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WORTE  DER  PROPHETEN 

Brigham  Young 
zum  Thema  Missionsarbeit 


Der  Vater  im  Himmel,  Jesus, 
unser  ältester  Bruder  und  Er- 
retter der  Welt,  sowie  der  ge- 
samte Himmel  fordern  dieses  Volk 
auf,  sich  bereitzumachen,  die  Natio- 
nen der  Erde  zu  erretten,  ebenso  die 
vielen  Millionen,  die  ohne  das  Evan- 
gelium gestorben  sind. 

Wer  im  Namen  des  Herrn  ausgeht 
und  ihm  von  ganzem  Herzen  vertraut, 
dem  wird  es  niemals  an  Weisheit  man- 
geln, so  daß  er  jede  Frage  beantworten 
kann,  die  ihm  gestellt  werden  mag, 
und  jeden  Rat  geben  kann,  der  erfor- 
derlich ist,  um  das  Volk  auf  dem  Weg 
des  Lebens  und  der  Errettung  zu  füh- 
ren. Er  wird  niemals  in  Verlegenheit 
geraten.  .  .  .  Geht  hin  im  Namen  des 
Herrn,  und  vertraut  auf  den  Namen 


des  Herrn,  stützt  euch  auf  ihn,  und 
ruft  ihn  inbrünstig  und  unablässig  an; 
schenkt  der  Welt  keine  Beachtung.  Ihr 
werdet  viel  von  der  Welt  sehen  -  sie 
wird  euch  beständig  vor  Augen  sein  -, 
aber  wenn  ihr  so  lebt,  daß  ihr  den  Hei- 
ligen Geist  bei  euch  haben  könnt,  .  .  . 
dann  werdet  ihr  dereinst  den  Unter- 
schied zwischen  Menschenweisheit 
und  Gottesweisheit  begreifen. 

Niemand  hat  je  eine  Rede  über  das 
Evangelium  gehalten,  es  sei  denn,  er 
war  von  der  Gabe  und  der  Macht  des 
Heiligen  Geistes  beseelt,  der  vom 
Himmel  gesandt  wurde.  Ohne  diese 
Macht  fehlt  es  der  Rede  an  Licht. 

Der  Geist  der  Wahrheit  kann  mehr 
tun,  um  Menschen  zu  Licht  und  Er- 
kenntnis zu  bringen,  als  bildreiche 


Worte.  Gottes  Knechte  haben  die 
Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahrheit, 
die  sie  der  Welt  vorlegen  sollen,  damit 
die  Welt  durch  die  Wahrheit  geheiligt 
werden  kann. 

Wenn  ihr  Gott  alle  Ewigkeit  hin- 
durch preisen  könntet,  indem  ihr 
nämlich  dazu  beitragt,  daß  eine  einzi- 
ge Seele  gerettet  wird,  .  .  .  wie  groß 
wäre  eure  Freude  dann  im  Himmel! 
Daher  laßt  uns  viele  Seelen  retten, 
denn  dann  wird  unsere  Freude  so 
groß  sein  wie  die  Zahl  der  Seelen,  die 
wir  retten.  D 


Aus  Discourses  of  Brigham  Young, 
zusammengestellt  von  John  A.  Widtsoe, 
Salt  Lake  City,  1941. 


Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


Sich  an  der  Schrift  weiden 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  heiligen  Schriften  bedeuten  mir 
sehr  viel,  diese  Bände  heiliger 
Schrift,  die  das  Wort  des  Herrn 
enthüllen,  das  er  selbst  oder  durch  Pro- 
pheten verkündet  hat,  um  die  Söhne  und 
Töchter  des  himmlischen  Vaters  zu  füh- 
ren. Ich  lese  gern  in  den  heiligen  Schrif- 
ten, und  ich  bemühe  mich,  das  regelmä- 
ßig zu  tun.  Ich  zitiere  gerne  aus  den  heili- 
gen Schriften,  denn  sie  geben  dem,  was 
ich  sage,  Gewicht.  Ich  gebe  nicht  vor,  ein 
Schriftgelehrter  zu  sein.  Für  mich  hat  das 
Lesen  der  Schrift  nichts  mit  Gelehrsam- 
keit zu  tun,  sondern  es  ist  vielmehr  ein  Be- 
weis dafür,  daß  man  das  Wort  des  Herrn 
und  das  seiner  Propheten  liebt. 

Wenn  ich  von  Barmherzigkeit  und  Ver- 
gebung lese  -  was  sich  wie  ein  roter  Faden 
durch  alle  heiligen  Schriften  zieht  -,  dann 
geht  mir  die  Barmherzigkeit  des  Herrn 
sehr  zu  Herzen.  Ich  beginne  mit  der  Auf- 
forderung im  Buch  Jesaja:  „Kommt  her, 
wir  wollen  sehen,  wer  von  uns  recht  hat, 
spricht  der  Herr.  Wären  eure  Sünden 
auch  rot  wie  Scharlach,  sie  sollen  weiß 
werden  wie  Schnee.  Wären  Sie  rot  wie 
Purpur,  sie  sollen  weiß  werden  wie  Wol- 
le." (Jesaja  1:18.)  Dieser  Gedanke  findet 
sich  auch  in  der  für  mich  schönsten  und 
rührendsten  Geschichte  wieder,  die  je- 
mals erzählt  worden  ist,  nämlich  in  der 
Geschichte  vom  verlorenen  Sohn  im  15. 
Kapitel  des  Lukasevangeliums.  Dieses 
Gleichnis  zeigt  allen  Eltern,  was  Barmher- 
zigkeit ist,  es  zeigt  aber  auch  ganz  deut- 
lich, wie  sehr  der  Vater  im  Himmel  auch 
seine  abgeirrten  Söhne  und  Töchter  liebt. 
Auch  im  Buch  Mormon  wird  wiederholt 
von  Vergebung  und  Barmherzigkeit  er- 
zählt. Nephi  hat  beispielsweise  folgendes 
über  den  Herrn  gesagt:  „Er  lädt  sie  alle 
ein,  zu  ihm  zu  kommen  und  an  seiner  Gü- 
te teilzuhaben;  und  er  weist  niemanden 
ab,  der  zu  ihm  kommt  -  schwarz  oder 
weiß,  geknechtet  oder  frei,  männlich  oder 
weiblich;  und  er  gedenkt  der  Heiden;  und 


„Für  mich  ist  das  Lesen  der 
Schrift  ein  Beweis  dafür,  daß 
wir  das  Wort  des  Herrn  und 
das  seiner  Propheten  lieben. " 


alle  sind  vor  Gott  gleich,  die  Juden  ebenso 
wie  die  Andern."  (2  Nephi  26:33.) 

Das  Thema  Liebe  und  Vergebung  zieht 
sich  auch  durch  neuzeitliche  Offenbarun- 
gen. In  , Lehre  und  Bündnisse'  lesen  wir: 
„Siehe,  wer  von  seinen  Sünden  umge- 
kehrt ist,  dem  wird  vergeben,  und  ich,  der 
Herr,  behalte  sie  nicht  mehr  im  Gedächt- 
nis." (LuB  58:42.)  Dazu  gehört  aber,  daß 
wir,  wenn  wir  Vergebung  erlangt  haben, 
auch  das  vergessen,  was  uns  vielleicht  an- 
getan worden  ist! 

Die  Barmherzigkeit  des  Herrn,  die  in 
dem  deutlich  wird,  was  er  verkündet  hat 
und  was  seine  Propheten  verkündet  ha- 
ben, bedeutet  mir  viel. 

Die  Bündnisse  des  Herrn,  die  er  seinem 
Volk  genannt  hat,  nämlich  dem  Volk  Ab- 
rahams, dem  Volk  Isaaks  und  dem  Volk 
Jakobs,  und  die  besagten,  daß  er  ihr  Gott 
sein  wollte  und  daß  sie  sein  Volk  sein  soll- 
ten, bedeuten  mir  viel. 

Dieser  Bund  zieht  sich  ebenfalls  wie  ein 


roter  Faden  durch  das  Buch  Mormon.  Er 
wurde  in  dieser  Evangeliumszeit  bestä- 
tigt, als  der  Herr  nämlich  dem  Propheten 
Joseph  Smith  das  Geleitwort  zum  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  offenbarte.  Der 
Herr  nannte  hier  die  Absichten,  die  er  mit 
der  Wiederherstellung  verband,  unter  an- 
derem nämlich  folgende:,,.  .  .damit mein 
immerwährender  Bund  aufgerichtet  wer- 
de." (LuB  1:22.) 

Wir  sind  ein  Bundes volk.  Sie  sind  mit 
Gott,  dem  ewigen  Vater,  einen  Vertrag 
eingegangen.  Wir  haben  den  Namen  sei- 
nes geliebten  Sohnes  auf  uns  genommen 
und  uns  bereiterklärt,  seine  Gebote  zu 
halten.  Er  hat  mit  uns  das  Bündnis  ge- 
schlossen, daß  wir  seine  Söhne  und  Töch- 
ter sein  sollen,  daß  er  unser  Hirte  sein  soll 
und  daß  wir  seinen  Heiligen  Geist  bei  uns 
haben  sollen.  Ich  lese  sehr  gern  von  den 
großen  immerwährenden  Verheißungen, 
die  in  den  heiligen  Schriften  festgehalten 
sind. 

Ich  lese  auch  gerne  von  der  Sühne  des 
Erlösers,  welche  die  Propheten  des  Alten 
Testaments  vorhergesagt  haben,  ebenso 
die  Propheten  des  Buches  Mormon.  Sie 
wurde  schließlich  nach  einem  beispiello- 
sen Leben,  nach  dem  Tod  und  der  Aufer- 
stehung des  Gottessohnes  Wirklichkeit, 
wie  es  in  den  vier  Evangelien  der  Bibel  er- 
zählt ist.  Die  Schreiber  der  Pastoralbriefe 
haben  davon  gezeugt.  Auch  auf  diesem 
Kontinent  gab  es  Zeugen  für  dieses  Ereig- 
nis, das  im  Buch  Mormon  festgehalten  ist. 
Es  ist  wiederholt  durch  neuzeitliche  Of- 
fenbarungen bestätigt  worden,  wie  aus 
dem  hervorgeht,  was  durch  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  und  seine  Amtsnachfol- 
ger kam  und  aufgeschrieben  wurde. 

Wenn  ich  diese  heiligen  Bücher  lese,  er- 
füllen mich  das  Wunder  und  die  Erhaben- 
heit des  allmächtigen  Gottes  und  seines 
Sohnes  Jesus  Christus  mit  Ehrfurcht.  Alle 
Verfasser  dieser  Zeugnisse  bringen  Gott, 
dem  Vater,  und  unserem  Erlöser  Dank 


D, 


rie  Propheten 
des  Alten  Testa- 
ments haben  das 
Sühnopfer  des 
Erlösers  vorher- 
gesagt. Im  Neuen 
Testament,  aber 
auch  im  Buch 
Mormon  und  in 
neuzeitlicher 
heiliger  Schrift 
wird  berichtet, 
daß  es  Wirklich- 
keit geworden 
ist. 


D, 


ras  Gleichnis 
vom  verlorenen 
Sohn  zeigt  allen 
Eltern,  was  Barm- 
herzigkeit ist, 
es  zeigt  aber  auch 
ganz  deutlich, 
wie  barmherzig 
der  Vater  im 
Himmel  ist. 


vom  reinen  Wasser  des  Brunnens  der 
Wahrheit,  nämlich  dem  Wort  Gottes  so, 
wie  er  es  gegeben  hat  und  wie  es  in  den 
Büchern  festgehalten  ist,  die  wir  als  heili- 
ge Schriften  anerkennen.  Wenn  wir  in 
den  heiligen  Schriften  lesen,  können  wir 
vom  Geist  die  Versicherung  erhalten,  daß 
das,  was  wir  lesen,  von  Gott  stammt,  da- 
mit seine  Kinder  dadurch  erleuchtet  und 
gesegnet  werden  und  sich  freuen  können. 

Ich  fordere  unser  Volk  nachdrücklich 
auf,  mehr  in  den  Schriften  zu  lesen,  sie  al- 
le gemeinsam  zu  studieren,  um  zu  einem 
gemeinsamen  Verständnis  zu  gelangen 
und  ihre  Lehren  auf  ihr  Leben  anwenden 
zu  können. 

Möge  der  Herr  uns  alle  segnen,  damit 
wir  uns  an  seinem  heiligen  Wort  weiden 
und  aus  ihm  die  Kraft,  den  Frieden  und 
die  Erkenntnis  schöpfen,  die  „alles  Ver- 
stehen" übersteigen  (Philipper  4:7),  so 
wie  der  Herr  es  verheißen  hat.  D 

Für  die  Heimlehrer 


dar.  Die  heiligen  Schriften  zeugen  vom 
Vater  und  vom  Sohn  -  und  von  ihrer  Erha- 
benheit. Die  heiligen  Schriften  fordern  al- 
le auf,  zum  Vater  und  zum  Sohn  zu  kom- 
men und  in  der  Verbindung  von  Gott  und 
Mensch  Frieden  und  Kraft  zu  finden.  Das 
ist  für  mich  die  wesentliche  Aussage  die- 
ser Bücher  von  Licht  und  Wahrheit,  die 
wir  immer  besser  verstehen  lernen,  je 
mehr  wir  die  Hilfsmittel  einsetzen,  die 
uns  an  die  Hand  gegeben  sind. 

Die  Bibel  bedeutet  mir  viel.  Ich  mag  die 
erhebende  Sprache,  die  kraftvollen  Wor- 
te, die  Anmut  ihrer  Ausdrucksweise. 

Ich  erfreue  mich  am  Geist  und  an  der 
Sprache  des  Buches  Mormon.  Die  Worte 
Nephis  erfüllen  sich  in  meiner  Seele,  wäh- 
rend ich  sie  lese.  Vor  langer  Zeit  hat  Nephi 


LuBl 


37.  Forscht  in  diesen  Geboten,  denn 
sie  sind  wahr  und  treu,  und  die  Prophe- 
zeiungen und  Verheißungen,  die  darin 
enthalten  sind,  werden  sich  alle  erfüllen. 

38.  Was  ich,  der  Herr,  gesagt  habe, 
das  habe  ich  gesagt,  und  ich  entschuldige 
mich  nicht;  "mögen  auch  Himmel  und 
Erde  vergehen  -  mein  Wort  wird  nicht 
vergehen,  sondern  wird  sich  gänzlich  er- 
füllen, sei  es  durch  meine  eigene  Stimme 
oder  durch  die  Stimme  meiner  Knechte, 
das  ist  dasselbe. 

39.  Denn  siehe  doch,  der  Herr  ist 
Gott,  und  der  Geist  gibt  Zeugnis,  und 
das  Zeugnis  ist  wahr,  und  die  Wahrheit 
bleibt  für  immer  und  immer.  Amen. 


folgendes  geschrieben:  „Und  auf  diese 
hier  [die  Platten]  schreibe  ich  das,  was  in 
meiner  Seele  ist. .  .  .  Denn  meine  Seele  er- 
freut sich  an  den  Schriften,  und  mein 
Herz  sinnt  darüber  nach  und  schreibt  sie 
nieder  zur  Belehrung  und  zum  Nutzen 
meiner  Kinder."  (2  Nephi  4:15.) 

Von  den  neuzeitlichen  Offenbarungen 
gefallen  mir  die  folgenden  Worte  beson- 
ders gut:  „Forscht  in  diesen  Geboten, 
denn  sie  sind  wahr  und  treu,  und  die  Pro- 
phezeiungen und  Verheißungen,  die  dar- 
in enthalten  sind,  werden  sich  alle  er- 
füllen. 

Was  ich,  der  Herr,  gesagt  habe,  das  habe 
ich  gesagt,  und  ich  entschuldige  mich 
nicht;  mögen  auch  Himmel  und  Erde  ver- 
gehen -  mein  Wort  wird  nicht  vergehen, 
sondern  wird  sich  gänzlich  erfüllen,  sei  es 
durch  meine  eigene  Stimme  oder  durch 
die  Stimme  meiner  Knechte,  das  ist  das- 
selbe. 

Denn  siehe  doch,  der  Herr  ist  Gott,  und 
der  Geist  gibt  Zeugnis,  und  das  Zeugnis 
ist  wahr,  und  die  Wahrheit  bleibt  für  im- 
mer und  immer."  (LuB  1:37-39.) 

Ich  habe  die  heiligen  Schriften  immer 
und  immer  wieder  gelesen.  Und  während 
ich  darüber  nachgedacht  habe,  ist  mir 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  ein 
Zeugnis  von  ihrer  Wahrheit  und  Göttlich- 
keit zuteil  geworden. 

Ich  finde  es  nicht  wichtig,  Bücher  mit  Er- 
klärungen zu  dem  zu  lesen,  was  in  den 
heiligen  Schriften  steht.  Ich  halte  mich 
viel  lieber  an  die  Quelle  selbst  und  trinke 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  viel- 
leicht bei  Ihrem  Heimlehrgespräch  her- 
vorheben möchten: 

1.  Die  Generalautoritäten  fordern  uns 
auf,  die  heiligen  Schriften  gründlich  zu  le- 
sen, nämlich  die  Bibel,  das  Buch  Mormon, 
das  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse'  und  die 
Köstliche  Perle. 

2.  Liebe,  Barmherzigkeit  und  Verge- 
bung ziehen  sich  wie  ein  roter  Faden  so- 
wohl durch  die  heiligen  Schriften  aus  alter 
als  auch  aus  neuer  Zeit. 

3.  Die  heiligen  Schriften  zeugen  vom 
Vater  und  vom  Sohn,  von  ihrer  Erhaben- 
heit und  Liebe  sowie  von  den  Segnungen 
des  Sühnopfers  des  Erretters. 

4.  Die  heiligen  Schriften  können  uns  al- 
len Frieden  und  Kraft  geben. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  was  für  einen  Wert  das 
Schriftstudium  für  Sie  selbst  hat.  Lassen 
Sie  auch  die  Familienangehörigen  davon 
erzählen. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schriftstel- 
len oder  Zitate,  die  die  Familie  gemeinsam 
lesen  und  besprechen  möchte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  verlau- 
fen, wenn  Sie  sich  vor  dem  Besuch  mit 
dem  Familienoberhaupt  unterhielten? 
Möchte  der  Kollegiumsführer  oder  der  Bi- 
schof dem  Familienoberhaupt  etwas  in 
bezug  auf  das  Schriftstudium  mitteilen 
lassen? 


Geistigkeit  - 
mehr  als  nur  ein  Gefühl 


Mary  Ellen  Edmunds 


Ich  weiß  noch,  daß  eine  Sonntags- 
schullehrerin mir  einmal  gesagt  hat, 
ich  sei  nicht  besonders  geistig  ge- 
sinnt. Wenn  ich  so  zurückblicke,  dann 
meine  ich,  sie  war  wahrscheinlich  des- 
wegen besorgt,  weil  ich  es  nicht  fertig- 
brachte, während  des  ganzen  Unter- 
richts stillzusitzen.  Damals  verstand  ich 
nicht,  was  sie  meinte.  Aber  weil  es  sich 
nicht  wie  ein  Lob  anhörte,  habe  ich  noch 
zu  Hause  darüber  nachgedacht.  Ich  kam 
zu  dem  Schluß,  unter  Geistigkeit  sei  zu 
verstehen,  daß  man  still  ist,  vor  allem 
sonntags.  Ich  wollte  gerne  geistig  ge- 
sinnt sein,  aber  dazu  mußte  ich  erst  ein- 
mal wissen,  was  das  bedeutet. 

Seit  damals  habe  ich  mich  immer  wie- 
der bemüht  zu  verstehen,  was  Geistig- 
keit ist,  und  mir  diese  Eigenschaft  anzu- 
eignen. Eines  Tages  las  ich  etwas  von  Ei- 
der Bruce  R.  McConkie,  wo  es  hieß,  daß 
„es  kein  anderes  Talent  gibt,  daß  von 
größerer  Bedeutung  ist,  als  Geistig- 
keit" .  (The  Mortui  Messiah,  Salt  Lake  Ci- 
ty, 1982,  Seite  234.)  Dieser  Gedanke, 
daß  es  sich  bei  Geistigkeit  nämlich  um 
ein  Talent  handelt,  rückte  alles  in  den 
richtigen  Blickwinkel.  Es  ist  wahrschein- 
lich nichts  Geheimnisvolles  dabei,  sich 
eine  geistige  Gesinnung  anzueignen. 
Wir  entwickeln  sie  eher  so,  wie  wir  auch 
andere  Talente  entwickeln  -  durch  An- 
strengung, schwierige  Entscheidungen, 
wichtige  Entschlüsse,  und  dadurch,  daß 
wir  in  schweren  Zeiten  nicht  aufgeben 
und  es  immer  wieder  versuchen. 

Für  mich  bedeutet  Geistigkeit  in  erster 
Linie,  daß  man  etwas  tut,  und  das  macht 
die  ganze  Sache  für  mich  schwierig, 
denn  ich  sitze  viel  lieber  in  einer  gemütli- 
chen Ecke  und  denke  über  Geistigkeit 
nach,  unterhalte  mich  darüber  oder  lese 
ein  Buch  zu  diesem  Thema.  Aber  Gei- 
stigkeit bedeutet,  daß  Gott  einen  einlädt 
und  daß  man  reagiert  und  etwas  tut.  Es 


bedeutet,  daß  man  gleich  an  die  Arbeit 
geht,  ohne  auf  weitere  Einzelheiten  zu 
warten. 

Geistigkeit  bedeutet, 

daß  man  seine  Versprechen  hält 

Inwiefern  ist  das  Handeln  ein  wesent- 
licher Bestandteil  von  Geistigkeit?  Wir 
tun  etwas,  weil  wir  dem  himmlischen 
Vater  zeigen  wollen,  daß  wir  es  mit  dem, 
was  wir  sagen,  auch  wirklich  ernst  mei- 
nen: daß  wir  es  ernst  gemeint  haben,  als 
wir  mit  ihm  die  Taufbündnisse  geschlos- 
sen haben  (siehe  Mosia  18:8-11);  daß 
wir  es  ernst  gemeint  haben,  als  wir  in 
den  heiligen  Tempel  gegangen  sind  und 
weitere  Bündnisse  geschlossen  haben; 
daß  wir  es  ernst  gemeint  haben,  als  wir 
ihn  in  ruhigen  und  innigen  Augen- 
blicken zu  ihm  um  Hilfe  gebetet  und  ihm 
weitere  Versprechen  gegeben  haben. 

Eines  Abends  -  meine  Eltern  waren 
nicht  zu  Hause  -  klingelte  das  Telefon, 


und  ich  hob  ab.  Eine  meiner  jüngeren 
Schwestern  war  am  Apparat.  Sie  weinte 
laut.  „Komm  und  hol  mich",  bat  sie.  Sie 
rief  von  einer  Freundin  aus  an,  wo  es  ei- 
ne Party  gab.  Ihre  Freunde  hatten  ange- 
fangen zu  fluchen.  Niemand  in  unserer 
Familie  wußte,  daß  sie  dem  himmli- 
schen Vater  versprochen  hatte,  sie  wür- 
de niemals  fluchen.  Geistigkeit  bedeu- 
tet, daß  wir  die  Versprechen  halten,  die 
wir  dem  himmlischen  Vater  gegeben 
haben. 

Geistigkeit  bedeutet,  daß  man 
mit  den  Bedürftigen  teilt 

Ein  anderer  Gedanke,  den  ich  für 
wahr  halte,  stammt  von  Bischof  J.  Ri- 
chard Clarke,  einem  ehemaligen  Zwei- 
ten Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft: „Den  wahren  Jüngern 
Christi  hat  es  immer  am  Herzen  gele- 
gen, sich  um  die  Bedürftigen  zu  küm- 
mern -  wodurch  sie  selbst  einen  höhe- 
ren Grad  an  Geistigkeit  erreichten." 
(GK,  April  1978.) 

Wer  sind  die  Bedürftigen?  Wenn  wir 
zeitliche  Bedürfnisse  meinen,  dann  las- 
sen sich  die  Armen  ganz  schnell  feststel- 
len. Ich  habe  viele  Menschen  in  Afrika, 
Asien  und  anderen  Ländern  gesehen, 
die  man  als  „arm"  bezeichnen  könnte. 
Es  gibt  dort  viele  Menschen,  die  hungrig 
sind  und  nichts  zu  essen  haben.  Sie  sind 
durstig  und  haben  nichts  zu  trinken.  Sie 
sind  krank  und  haben  keine  Medika- 
mente. 

Eines  Tages  sah  ich  ein  paar  Frauen  zu, 
die  am  Fluß  hockten  und  Wäsche  wu- 
schen. Dabei  dachte  ich  daran,  daß  ich 
selbst  die  Wäsche  in  eine  Waschmaschi- 
ne stecke,  und  ich  fragte  mich,  was  ich 
mit  der  ganzen  freien  Zeit  anfange,  die 
mir  bleibt.  In  einem  Flüchtlingslager  in 
Thailand  unterhielt  ich  mich  einmal  mit 


einem  Ehepaar;  die  Kinder  spielten  in 
der  Nähe.  Ein  kleines  Mädchen  warf  ei- 
nen kleinen  Plastiksack  mit  Reis  um. 
Sorgfältig  lasen  die  Eltern  jedes  einzelne 
Reiskorn  wieder  auf  und  taten  es  in  den 
Sack  zurück.  Ich  mußte  daran  denken, 
wieviel  Lebensmittel  ich  in  meinem  Le- 
ben schon  verschwendet  hatte.  Ich  wer- 
de nie  vergessen,  wie  mir  in  Indonesien 
einmal  bewußt  geworden  ist,  daß  ich  in 
einem  Monat  mehr  Geld  ausgebe  als  an- 
dere Leute  in  einem  Jahr  verdienen. 

Geistigkeit  steht  im  Gegensatz  zu 
Weltlichkeit  und  zu  Selbstsucht.  Welt- 
lich gesinnt  zu  sein  bedeutet,  daß  man  so 
mit  den  Geschäften,  dem  Streß  und  all 
dem  beschäftigt  ist,  was  die  Welt  aus- 
macht, daß  man  für  wichtigere  Angele- 
genheiten keine  Zeit  mehr  hat. 

Wenn  wir  weltlich  gesinnt  sind,  kön- 
nen wir  damit  tatsächlich  zur  Ungleich- 
heit auf  der  Welt  beitragen.  Geistigkeit 
bedeutet,  daß  wir  uns  bewußt  von  der 
Genußsucht  freimachen  und  in  dem  Be- 
wußtsein leben:  Gott  hat  die  Erde  so  er- 
schaffen, daß  genug  vorhanden  ist  (sie- 
he LuB  104: 13-18)  und  daß  ich  genug  ha- 
be und  viel  abgeben  kann. 

Wenn  wir  als  Volk  danach  streben, 
mehr  zu  finden,  was  wir  abgeben  kön- 
nen, trachten  wir  damit  nach  einem  ho- 
hen Ziel,  nämlich  nach  einer  Gesell- 
schaft, in  der  es  keine  Armen  gibt.  „Und 
der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion,  weil  sie 
eines  Herzens  und  eines  Sinnes  waren 
und  in  Rechtschaffenheit  lebten;  und  es 
gab  unter  ihnen  keine  Armen."  (Mose 
7:18.) 

Aber  es  gibt  viele  Arten  von  Bedürftig- 
keit. So  viele  Menschen  trauern  und  fin- 
den keinen  Trost.  Sie  sind  einsam  und 
finden  keine  Liebe.  Manche  haben  das 
Gefühl,  sie  würden  nicht  gebraucht, 
und  haben  keine  Möglichkeit,  andere  an 
etwas  teilhaben  zu  lassen.  Jeder,  der  ein 
unerfülltes  Bedürfnis  hat,  ist  bedürftig. 
Wir  sind  alle  bedürftig!  Und  wer  etwas 
hat,  von  dem  er  abgeben  kann,  der  ist 
reich!  Wir  sind  alle  reich!  Wir  alle  kön- 
nen etwas  abgeben,  was  eine  Last  er- 
leichtert oder  bei  einem  lautlosen  Ringen 
hilft. 

Geistigkeit  ist  erhöhte  Sensitivität 

Eine  Freundin  war  einmal  sehr  krank. 
Sie  war  ganz  allein  zu  Haus,  als  es  an  die 
Tür  klopfte.  Sie  wollte  nicht  aufstehen, 
aber  das  Klopfen  hörte  nicht  auf. 
Schließlich  fiel  ihr  ein,  daß  das  ihre  Be- 


suchslehrerinnen sein  könnten.  Sie 
wußte,  daß  sie  sich  das  Ziel  gesetzt  hat- 
ten, alle  Besuche  gewissenhaft  zu  erfül- 
len; es  war  bald  Monatsende,  und  sie 
waren  noch  nicht  dagewesen. 

Als  sie  sah,  daß  tatsächlich  ihre  Be- 
suchslehrerinnen vor  der  Tür  standen, 
regte  sich  Hoffnung  in  ihr.  In  ihrer  Woh- 
nung war  viel  Arbeit  liegengeblieben. 
Vielleicht  sahen  ihre  Besuchslehrerin- 
nen, daß  sie  krank  war,  und  boten  ihr  ih- 
re Hilfe  an.  Als  sie  sie  sahen  und  sie  frag- 
ten, ob  es  ihr  gutgehe,  wurde  die  Hoff- 
nung noch  größer.  „Ich  bin  so  krank", 
sagte  sie.  „Nun  dann",  entgegneten  sie, 
„dann  wollen  wir  Ihnen  schnell  das  The- 
ma vortragen,  damit  Sie  wieder  ins  Bett 
können." 

Sie  trugen  das  Thema  vor,  gingen  wie- 
der und  konnten  ihren  Besuch  als  ge- 
macht abhaken.  Meine  Freundin  ging 
wieder  ins  Bett  und  weinte.  Sie  dachte 
daran,  wie  auch  sie  Gelegenheiten  zum 
Dienen  hatte  vorbeigehen  lassen,  weil 
sie  nicht  so  einfühlsam  gewesen  war, 
wie  sie  es  hätte  sein  können. 

Wie  oft  tun  wir  doch  etwas  Gutes  nur 
aus  Pflichtgefühl,  anstatt  zu  versuchen, 
auf  eine  Ebene  zu  gelangen,  wo  wir  Gu- 
tes aus  Liebe  tun.  Ich  habe  mich  oft  ge- 
fragt, was  wohl  passieren  würde,  wenn 
wir  an  unsere  Besuchslehr-  und  Heim- 
lehrarbeit mit  dem  Ziel  herangingen,  die 
Bedürfnisse  anderer  Menschen  zu  stil- 
len. Ich  vermute,  daß  wir  auch  dann  alle 
Besuche  machen  würden,  ohne  aber 
daran  zu  denken,  100  Prozent  zu  errei- 
chen. 

Geistigkeit  ist,  daß  wir  uns  ändern, 
und  zwar  jetzt 

Geistigkeit  bedeutet,  daß  wir  unsere 
gottgegebene  Fähigkeit,  richtig  und 
falsch  zu  unterscheiden,  anwenden  und 
ohne  Aufschub  das  Richtige  wählen,  das 
heißt,  daß  wir  nicht  Tag  für  Tag  dieselbe 
Ausrede  haben  können,  etwas  auf  die- 
selbe Weise  aufschieben  zu  können.  Ich 
habe  es  immer  sehr  schön  gefunden,  daß 
man  den  Seelenfrieden  verliert,  wenn 
man  etwas  Falsches  tut.  Wir  wollen  dar- 
um beten,  daß  wir  niemals  Grund  dazu 
geben,  daß  der  Heilige  Geist  aufhört, 
sich  mit  uns  abzumühen.  Stellen  Sie  sich 
das  so  vor:  In  jedem  von  uns  gibt  es  eine 
kleine  Vorrichtung  mit  vielen  scharfen 
Spitzen.  Wenn  wir  etwas  Falsches  tun, 
fängt  sie  an,  sich  zu  drehen,  und  die 
scharfen  Spitzen  verursachen  Schmer- 


zen. Wenn  wir  aufhören,  etwas  Falsches 
zu  tun  oder  zu  denken,  dann  hört  das 
Drehen  auf,  und  es  geht  uns  besser. 
Aber  wenn  wir  mit  dem  weitermachen, 
was  wir  nicht  tun  sollen,  dann  stumpfen 
die  scharfen  Spitzen  ab,  und  wir  spüren 
den  Schmerz  nicht  mehr  oder  nehmen 
ihn  nicht  mehr  so  wahr.  Wenn  wir  eine 
Veränderung,  die  notwendig  ist,  auf- 
schieben, dann  verlieren  wir  damit  ein 
Stück  Geistigkeit. 

Geistigkeit  ist  Lauterkeit 

In  einer  Anekdote  heißt  es,  der  große 
italienische  Künstler  Michelangelo  sei 
einmal  gefragt  worden,  wie  er  einen  ge- 
wöhnlichen Stein  in  seine  herrlichen 
Statuen  verwandeln  könne.  Der  Künst- 
ler entgegnete,  er  würde  solange  mei- 
ßeln, bis  alles  weggemeißelt  sei,  was 
nicht  zur  Statue  gehöre.  Geistig  gesinnt 
zu  sein  bedeutet,  ein  Gespür  dafür  zu 
haben,  wer  wir  wirklich  sind,  und  dann 
auch  so  zu  sein. 

Und  schließlich  wird  Geistigkeit  ein  so 
wesentlicher  Bestandteil  unseres  We- 
sens, daß  wir  unseren  Herzenswün- 
schen folgen  können,  ohne  etwas  Fal- 
sches zu  tun.  Nephi,  der  Sohn  Hela- 
mans,  gelangte  an  den  Punkt,  wo  es  kei- 
ne Diskrepanz  mehr  zwischen  dem  gab, 
was  er  wollte,  und  dem,  was  richtig  war. 
Der  Herr  verhieß  ihm:  „So  will  ich  dich 
segnen  immerdar;  und  ich  will  dich 
mächtig  machen  im  Wort  und  im  Tun,  im 
Glauben  und  in  Werken;  ja,  so  daß  dir  al- 
les nach  deinem  Wort  geschehe,  denn  du 
sollst  nichts  erbitten,  was  gegen  meinen  Wil- 
len ist. "  (Helaman  10:5.) 

Diese  Art  von  Geistigkeit  erfordert  es, 
daß  wir  bewußt  alles  meiden,  was  ge- 
hässig, unheilig,  unrein  oder  unchrist- 
lich ist.  Sie  erfordert,  daß  wir  Ärger  und 
Rachegelüsten  absagen.  Und  sie  bringt 
uns  Frieden  für  Herz  und  Seele.  Sie  be- 
wegt uns  dazu,  ständig  nach  Gutem  zu 
trachten  und  zu  tun,  ohne  ständig  gebe- 
ten, gedrängt  oder  erinnert  werden  zu 
müssen. 

Geistigkeit  bedeutet 

ein  von  Freude  erfülltes  Leben 

Wenn  ich  mir  Menschen  anschaue,  die 
meiner  Meinung  nach  tiefe  Geistigkeit 
entwickelt  haben,  dann  fallen  mir  meh- 
rere Eigenschaften  auf,  die  sie  alle  glei- 
chermaßen besitzen.  Dazu  gehört  auch 
die  Fähigkeit,  auf  aussagefähige,  per- 
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sönliche  Weise  mit  Gott  in  Verbindung 
zu  treten  und  Freude  am  Nachsinnen  zu 
haben.  Weiter  besitzen  sie  Fröhlichkeit, 
Optimismus  und  Lebensfreude.  Wer 
geistig  gesinnt  ist,  scheint  oft  auch  dank- 
bar zu  sein,  und  zwar  nicht  für  die  offen- 
sichtlichen Segnungen,  sondern  auch 
für  die  oft  unbemerkten  Freuden  des  Le- 
bens. Sie  freuen  sich  aufrichtig,  wenn 
andere  Erfolg  haben  oder  gelobt  wer- 
den. Sie  gehorchen,  weil  sie  Erleuch- 
tung und  Fortschritt  spüren,  nicht  aus 
Pflichtgefühl  oder  Furcht  oder  dem 
Wunsch  nach  Ehre.  Und  es  geht  ihnen 
ebenso  sehr  um  das  Sein  -  also  den  Zu- 
stand ihrer  Seele  -,  wie  um  das,  was  sie 
tun. 

Der  Charakterzug  jedoch,  den  ich  am 
meisten  an  denjenigen  bewundere,  die 
eine  höhere  Ebene  von  Geistigkeit  er- 
reicht haben,  ist  folgender:  sie  zeigen 
freundlich,  einfühlsam  und  tatkräftig, 
daß  sie  sich  um  andere  Menschen  küm- 
mern. Sie  wollen  wirklichen  christlichen 
Dienst  leisten,  ohne  daß  sie  dafür  groß 
gelobt  werden  wollen.  Und  sie  scheinen 
in  der  Lage  zu  sein,  anderen  zu  helfen, 


ohne  in  ihnen  ein  Gefühl  der  Abhängig- 
keit hervorzurufen,  das  Gefühl,  daß  sie 
ihnen  nun  etwas  schuldig  sind.  Sie  wis- 
sen, wie  man  diejenigen  höher  hebt,  die 
Hufe  brauchen.  (Siehe  LuB  104:15,16.) 

Sie  sagen:  „Hier  sind  wir,  Herr.  Sende 
uns!"  Sende  uns  überall  dorthin,  wo  wir 
von  Nutzen  sein  können.  Sende  uns  mit 
einem  warmen  Brot  nach  nebenan.  Sen- 
de uns,  einem  erschöpften,  ringenden 
Nachbarn  zuzuhören.  Sende  uns,  einen 
einsamen  Freund  zu  besuchen.  Sende 
uns  ins  Nebenzimmer,  um  jemand  die 
Last  zu  erleichtern.  Hilf  uns,  mit  dem 
Geist  in  Einklang  zu  stehen,  damit  wir 
auf  alle  großen  und  kleinen  Eingebun- 
gen achten  können.  Hilf  uns  darüber 
hinweg,  nur  zu  sagen:  „Ruf  mich  an, 
wenn  du  mich  brauchst",  sondern  hilf 
uns,  schon  zu  helfen,  ehe  Verzweiflung 
und  Hilflosigkeit  entstehen. 

Gott  fordert  von  uns  allen  das  gleiche, 
nämlich  alles.  Auch  der  Lohn  ist  der  glei- 
che: wir  erleben  mehr  Vertrauen  und 
Frieden.  Ich  werde  niemals  vergessen, 


wie  ein  hochgewachsener  Nigerianer 
einmal  in  der  Zeugnisversammlung  auf- 
gestanden ist  und  voller  Inbrunst  gesagt 
hat:  „Ich  bin  überzeugt,  daß  ich  ein  Sohn 
Gottes  bin. "  Ich  stelle  mir  auch  gern  vor, 
wie  Enos  wohl  zumute  gewesen  ist,  als 
er  wußte,  daß  seine  Sünden  ihm  verge- 
ben und  sein  Glaube  an  Christus  ihm  ge- 
lohnt wurde:  „.  .  .  darum  fand  meine 
Seele  Ruhe."  (Enos  1:17.) 

Richten  wir  auf,  lieben  und  hegen  und 
lächeln  wir.  Besuchen  und  teilen  und 
singen  und  dienen  wir,  bis  sich  unsere 
Seele  zum  Bersten  mit  Freude  füllt. 
Dann  können  wir  uns  mit  Enos  darauf 
freuen,  Gott  zu  begegnen,  denn  wir  wer- 
den mit  Wohlgefallen  sein  Gesicht  se- 
hen. (Siehe  Enos  1:27.)  D 


Mary  Ellen  Edmund  gehört  zur  Gemeinde 
Mapleton  5,  Utah.  Sie  ist  stellvertretende 
Leiterin  eines  besonderen  Lehrgangs  in  der 
Missionarsschule  in  Provo  in  Utah. 
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FALSCHE 

VORSTELLUNGEN 

VON  DER  EHE 


Steve  F.  Gilliland 


Als  ich  Bischof  war,  kam  eines 
Sonntagsnachmittags  eine  sehr 
desillusionierte  Frau  zu  mir  und 
wollte  mit  mir  sprechen.  Sie  war  mit  ihren 
vielen  Kindern  erst  kürzlich  in  unsere  Ge- 
meinde zugezogen.  Sie  erzählte  mir,  sie 
sei  in  jungen  Jahren  dahingehend  unter- 
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wiesen  worden,  daß  sie  schon  ihren  „ei- 
nen richtigen  Gefährten  für  die  Ewigkeit" 
finden  würde,  wenn  sie  ein  gutes  Leben 
führte  und  nach  der  Führung  des  Geistes 
trachtete.  Außerdem  hatte  man  ihr  beige- 
bracht, daß  die  Siegelung  im  Tempel  und 
eine  rechtschaffene  Lebensführung  der 
Garant  für  eine  glückliche  Ehe  seien.  Sie 
hatte  sich  bemüht,  sich  daran  zu  halten, 
aber  nach  vielen  scheinbar  glücklichen 
Ehejahren  hatte  ihr  Mann  sie  wegen  einer 
anderen  Frau  verlassen  und  sie  mit  vielen 
Kindern  und  ohne  finanzielle  Unterstüt- 
zung zurückgelassen. 

„Was  ist  falsch  gelaufen?"  fragte  sie 
mich.  „Hält  Gott  seine  Versprechen 
nicht?" 

Ich  sah,  wie  sehr  sie  litt  und  wie  erschüt- 
tert sie  war,  und  ich  versicherte  ihr,  daß 
Gott  sie  liebte,  und  sagte  ihr,  das  Problem 
läge  nicht  bei  Gott  oder  ihr,  sondern  bei 
ihrem  ehemaligen  Mann  -  und  daß  ihr 
Leute  etwas  eingeredet  hatten,  was  ein- 
fach nicht  so  ist. 

Es  ist  schon  richtig,  daß,  statistisch  ge- 
sehen, weniger  Ehen  geschieden  werden, 
die  im  Tempel  gesiegelt  wurden.  Aber 
auch  wenn  die  Siegelung  im  Tempel  eine 
große  Hilfe  dabei  zu  sein  scheint,  daß  die 
Ehepartner  zusammenbleiben,  so  garan- 
tiert sie  doch  nicht,  daß  die  Ehe  nicht 
scheitert. 

Das  Evangelium  verspricht  uns  nicht 
den  „einzig  richtigen  Partner".  Es  zeigt 
uns  jedoch,  wie  man  eine  Ehe  stark 
macht.  Offenbarung  kann  Ihnen  helfen, 
jemand  zu  heiraten,  der  wahrscheinlich 
ein  guter  Gefährte  bleibt.  Aber  der  Betref- 
fende hat  seine  Entscheidungsfreiheit 
und  kann  sich  anders  entscheiden. 

Er  hat  die  Freiheit,  seine  Bündnisse  zu 
brechen,  indem  er  entweder  unbe- 
herrscht ist  oder  die  Beziehung  langsam 
versickern  läßt. 

Es  gibt  nur  einen  Weg  zu  einer  glückli- 
chen Ehe,  nämlich  daß  Mann  und  Frau 
selbstlos  zusammenarbeiten,  um  ihre  Ehe 
glücklich  zu  machen.  Wer  sich  zurück- 
lehnt und  meint,  der  Herr  werde  seine 
Ehe  glücklich  machen,  der  wird  wahr- 
scheinlich enttäuscht  werden.  Wer  sich 
anstrengt,  aber  einen  Partner  hat,  der 
nicht  mitmacht,  wird  vom  Herrn  geführt 
und  gestützt.  Wenn  er  weiterhin  recht- 
schaffen lebt,  dann  wird  ihm  in  den  Ewig- 
keiten nichts  vorenthalten  werden. 

Die  Desillusionierung  dieser  Frau,  von 
der  ich  erzählt  habe,  ist  nur  ein  Beispiel  für 
die  vielen  falschen  Vorstellungen,  die 
Menschen  von  der  Ehe  haben.  Wir  wollen 
uns  jetzt  mit  einigen  anderen  beschäf- 
tigen. 


„Mein  Mann  wird  sich  schon 
ändern,  wenn  wir  erst  einmal 
verheiratet  sind" 


Menschen  ändern  sich  zwar,  aber  an- 
hand dessen,  wie  Ihr  Partner  jetzt  ist,  läßt 
sich  am  besten  vorhersagen,  wie  er  später 
sein  wird.  Wer  jemand  mit  der  Absicht 
heiratet,  die  Persönlichkeit  des  Betreffen- 
den von  Grund  auf  zu  ändern  oder  ihn  zu 
bekehren,  der  wird  meistens  bitter  ent- 
täuscht. 


// 


Nachher  ist  alles  besser ..." 


Es  gibt  zeitlich  begrenzte  Krisen,  die  es 
durchzustehen  gilt,  Zeiten,  wo  man  gro- 
ßem Druck  ausgesetzt  ist  und  Geduld  und 
Opferbereitschaft  vonnöten  ist.  Aber  oft 
müssen  wir  zugeben,  daß  eine  zeitlich  be- 
grenzte Krise  in  Wirklichkeit  aufgrund 
unserer  Lebensweise  entstanden  ist.  Ein 
Mann,  der  es  immer  wieder  aufschiebt, 
Zeit  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern 
zu  verbringen,  bis  er  einmal  weniger  zu 
tun  hat,  wird  merken,  daß  er  niemals  die 
Zeit  dazu  findet.  Wenn  man  es  versäumt, 
die  Liebe  in  der  Familie  zu  pflegen,  dann 
kann  das  bedeuten,  daß  sie  abstirbt.  Ich 
kenne  Leute,  die  eine  glänzende  Berufs- 
laufbahn, ja,  sogar  eine  Gelegenheit  in 
der  Kirche  geopfert  haben,  um  die  Bezie- 
hung in  der  Familie  zu  fördern  und  zu  be- 
wahren, und  die  ihre  Entscheidung  nicht 
bereuen. 

„Wenn  sie  (oder  er) 

sich  nur  ändern  würde, 

dann  wäre  ja  alles  in  Ordnung" 

Wer  so  denkt,  geht  davon  aus,  daß  der 
Fehler  unter  keinen  Umständen  bei  ihm 
liegt.  Aber  es  gibt  nur  einen  Menschen, 
den  wir  wirklich  ändern  können,  und  das 
sind  wir  selbst.  Der  Erretter  hat  uns  ge- 
sagt, daß  wir  nicht  den  Splitter  im  Auge 
unseres  Nächsten  entfernen  können,  so- 
lange wir  den  Balken  aus  unserem  eige- 
nen Auge  nicht  entfernt  haben.  (Siehe 
Matthäus  7:3-5.)  Es  ist  sicher  nicht  leicht, 
den  Balken  -  unsere  Schwächen  -  zu  se- 
hen, aber  wenn  wir  ihn  finden  und  entfer- 
nen, dann  wird  das  unserer  Ehe  viel  mehr 
Kraft  geben,  als  wenn  wir  auf  den  Fehlern 
unseres  Partners  herumhacken. 

„Wenn  er  mich  wirklich  lieben 
würde,  dann  wüßte  er  auch,  wie  mir 
zumute  ist" 

Ich  kenne  eine  Frau,  die  sich  von  den 


Hygienegewohnheiten  ihres  Mannes  ab- 
gestoßen fühlte.  Als  sie  es  ihm  schließlich 
sagte,  stellte  sie  zu  ihrer  Überraschung 
fest,  daß  er  erleichtert  war.  Er  hatte  sich 
nicht  erklären  können,  warum  sie  ihm  ge- 
genüber so  kalt  geworden  war,  und  hatte 
das  so  interpretiert,  daß  sie  aufgehört  ha- 
be, ihn  zu  lieben.  Die  Liebe  fegt  nicht  au- 
tomatisch Unterschiede  und  mögliche 
Mißverständnisse  fort,  aber  sie  ist  die 
Grundlage  dafür,  daß  man  einander  von 
seinen  Gefühlen  erzählen  kann,  ohne 
Angst  haben  zu  müssen,  diese  Gefühle 
könnten  zurückgewiesen  oder  miß- 
braucht werden. 

„Ich  habe  recht" 

Es  geschieht  allzuleicht,  daß  man 
glaubt,  man  wisse  alles  ganz  genau  und 
das  Problem  sei  schon  gelöst,  wenn  man 
es  seinem  Partner  einmal  begreiflich  ge- 
macht hat.  Aber  bei  den  meisten  Konflik- 
ten hat  jeder  „recht",  es  kommt  ganz  auf 
seinen  Standpunkt  an.  Und  wir  sollen 
dann  nicht  den  anderen  überzeugen,  daß 
er  im  Unrecht  ist,  sondern  seinen  Stand- 
punkt verstehen.  Wenn  ich  den  Stand- 
punkt meiner  Frau  kenne,  dann  kann  ich 
ihr  auch  viel  besser  meinen  eigenen 
Standpunkt  erklären.  Auch  wenn  wir 
nicht  immer  die  gleiche  Meinung  haben, 
so  zeigt  es  doch,  daß  wir  einander  gern 
haben,  wenn  wir  dem  anderen  zuhören 
und  ihn  zu  verstehen  suchen.  Die  meisten 
Menschen  sind  eher  bereit,  jemand  zuzu- 
hören, der  sie  gern  hat,  als  jemand,  der 
„recht"  hat. 

„Wenn  wir  einander  lieben  und  den 
Geist  des  Herrn  bei  uns  haben,  dann 
gibt  es  auch  keine  schwerwiegenden 
Mißverständnisse" 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  man  mit  un- 
terschiedlichen Meinungen  konfrontiert 
wird,  wenn  man  eine  ehrliche  Beziehung 
eingeht.  Der  Schlüssel  zur  Harmonie  in 
der  Ehe  liegt  nicht  darin,  daß  man  keine 
Konflikte  hat,  sondern  in  der  Hingabe  an 
Größeres  als  unser  Ich,  nämlich  die  Ehe, 
die  Kinder  und  den  Erretter.  Meine  Frau 
und  ich  sind  mit  unseren  Vorstellungen 
manchmal  sehr  aneinandergeraten,  aber 
unsere  Beziehung  war  uns  wichtiger  als 
ein  Streitgespräch  zu  gewinnen.  Und  aus 
diesem  Grund  haben  uns  Meinungsver- 
schiedenheiten einander  oft  sogar  näher- 
gebracht. Dadurch  haben  wir  zwar  nicht 
immer  Übereinstimmung  erzielt,  aber  es 
hat  uns  geholfen,  den  anderen  auf  einer 


tiefergehenden  Ebene  zu  verstehen  und 
kennenzulernen  und  sich  auf  unsere  ge- 
meinsamen Ziele  zu  konzentrieren. 

Der  Erretter  hat  gesagt:  „Wer  den  Geist 
des  Streites  hat,  ist  nicht  von  mir."  (3  Ne- 
phi  11:29.)  Der  Streitsüchtige  „weiß", 
daß  er  recht  hat.  Er  hört  nicht  zu.  Er  ist  zu 
sehr  damit  beschäftigt,  sein  Ego  zu  vertei- 
digen und  seinem  Partner  zu  beweisen, 
daß  er  unrecht  hat,  als  daß  er  die  Gefühle 
und  Gedanken  des  anderen  in  Betracht 
ziehen  könnte.  Sie  können  auch  unter- 
schiedlicher Meinung  sein,  ohne  sich  zu 
streiten,  wenn  Sie  sich  in  die  Gefühle  und 
Gedanken  des  anderen  einzufühlen  ver- 
mögen und  „schnell  bereit  [sind]  zu  hö- 
ren, aber  zurückhaltend  im  Reden  und 
nicht  schnell  zum  Zorn  bereit"  (Jakobus- 
brief 1:19). 
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Ich  muß  ununterbrochen  Wärme 
und  Zärtlichkeit  für  meinen 
Partner  empfinden,  sonst  bin  ich 
nicht  verliebt" 

Viele  setzen  die  Verzückung,  die  sie 
während  der  Zeit  des  Werbens  empfin- 
den, mit  wirklicher  Liebe  gleich.  Wenn 
dann  in  der  Ehe  Konflikte  auftauchen,  ha- 
ben sie  das  Gefühl,  versagt  zu  haben.  Die 
meisten  Menschen,  die  glücklich  verhei- 
ratet sind,  mußten  ihre  Schwierigkeiten 
gemeinsam  meistern  -  sie  haben  sich  viel- 
leicht sogar  durch  Phasen  hindurchge- 
kämpft, wo  sie  einander  nicht  einmal  be- 
sonders gemocht  haben.  Aber  trotzdem 
sind  sie  ihrer  Beziehung  treu  geblieben. 
Statt  sich  wegen  der  negativen  Gefühle 
Sorgen  zu  machen,  haben  sie  sich  auf  lie- 
bevolles Verhalten  konzentriert,  und  das 
hat  schließlich  dazu  geführt,  daß  ihre  Lie- 
be eine  Tiefe  gewann,  die  sie  vorher  gar 
nicht  für  möglich  gehalten  hätten. 

„Ich  muß  immer  in  all  meinen 
Gedanken  und  Empfindungen  offen 
und  ehrlich  sein,  unabhängig  davon, 
wie  sehr  es  weh  tut" 

Ehrlichkeit  und  Vertrauen  sind  wesent- 
lich für  eine  Ehe,  aber  wenn  man  äußerst 
kritische  Bemerkungen  macht,  die  tiefver- 
wurzelter emotionaler  Abneigung  ent- 
springen, kann  das  großen  Schaden  an- 
richten. Warum  äußert  man  solche  Emp- 
findungen? Wenn  Sie  versuchen  wollen, 
„Ihn  für  das  bezahlen  zu  lassen,  was  er 
getan  hat"  oder  ihr  zeigen  wollen,  „Wie 
dumm  sie  in  Wirklichkeit  ist",  dann  kön- 
nen Sie  der  Beziehung  damit  den  Todes- 


stoß versetzen.  Sie  mögen  sich  zwar  bes- 
ser fühlen,  wenn  Sie  Ihren  Gefühlen  frei- 
en Lauf  gelassen  haben,  aber  auf  lange 
Sicht  gesehen  fühlen  Sie  sich  vielleicht  so- 
gar noch  schlechter. 

Wenn  Sie  aber  andererseits  Ihre  Emp- 
findungen äußern,  weil  Ihr  Partner  Ihnen 
etwas  bedeutet  und  Sie  die  Beziehung  fe- 
stigen wollen,  dann  kommt  es  Ihnen  nicht 
allein  darauf  an,  was  Sie  empfinden,  son- 
dern die  Empfindungen  und  Reaktionen 
Ihres  Partners  sind  für  Sie  ebenfalls  von 
Wichtigkeit.  Der  liebende  Partner  teilt 
nicht  nur  mit,  sondern  stellt  auch  Fragen 
und  hört  zu. 

Auch  der  richtige  Zeitpunkt  ist  wichtig, 
wenn  man  dem  anderen  von  den  eigenen 
Empfindungen  erzählen  will.  Wenn  mei- 
ne Frau  einen  schlechten  Tag  gehabt  hat 
und  erschöpft  und  abgespannt  ist,  wenn 
ich  nach  Hause  komme,  dann  ist  Kritik 
von  meiner  Seite  das  letzte,  was  sie 
braucht.  Später  am  Abend  dann,  wenn 
ich  ihr  geholfen  habe,  aufzuräumen  und 
die  Kinder  ins  Bett  zu  bringen,  ist  sie  viel- 
leicht eher  in  der  Stimmung,  auf  meine 
Sorgen  einzugehen. 

Vergessen  Sie  aber  nicht:  manches 
bleibt  besser  ungesagt.  Ich  kann  mich  an 
viele  Anlässe  erinnern,  wo  ich  fast  wegen 
irgendwelcher  Kleinigkeiten  explodiert 
wäre,  die  mir  damals  riesengroß  erschie- 
nen. Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  mir 
damals  auf  die  Lippen  gebissen  und 
nichts  gesagt  habe.  Aber  ich  bin  auch 
dankbar  für  jene  schmerzlichen,  intimen 
Augenblicke,  wo  ich  die  Gelegenheit 
beim  Schopf  ergriff  und  wichtige  negative 
Empfindungen  so  deutlich  und  zugleich 
so  einfühlsam  wie  möglich  formulierte. 
Der  Unterschied  zwischen  Unwesentli- 
chem und  Wesentlichem  ist  nicht  immer 
leicht  zu  sehen.  Ich  habe  folgendes  festge- 
stellt: Wenn  man  sich  an  irgend  etwas 
stört,  das  einen  Keil  in  die  Beziehung  trei- 
ben könnte,  dann  soll  man  sich  folgendes 
sagen. 

„Wenn  es  mir  auch  schlechtgeht, 
so  bin  ich  doch  dafür  verantwortlich, 
wie  ich  andere  behandle" 

Ein  Ehemann  kam  mißgelaunt  von  der 
Arbeit  nach  Hause,  kritisierte  seine  Frau, 
während  er  bequem  im  Sessel  saß  und 
fernsah  und  sie  sich  abmühte,  die  Kinder 
ins  Bett  zu  bringen,  und  erwartete  dann 
noch  Intimitäten  von  ihr.  Und  als  sie  ihm 
erzählte,  wie  frustriert  sie  sei,  redete  er 
sich  damit  heraus,  daß  er  auf  der  Arbeit  ei- 
nen schlechten  Tag  gehabt  habe. 


Ein  schlechter  Tag  oder  schlechte  Stim- 
mung rechtfertigen  niemals  ein  grobes 
und  unfreundliches  Verhalten.  Der  Erret- 
ter ist  uns  ein  Beispiel.  Sein  Leben  war 
voller  „schlechter"  Tage.  Die  Menschen 
versuchten,  ihn  mit  seinen  eigenen  Wor- 
ten zu  schlagen;  sie  akzeptierten  ihn, 
wenn  er  ihnen  zu  essen  gab,  verließen  ihn 
aber  wieder,  wenn  ihnen  seine  Lehren  zu 
schwer  erschienen;  schließlich  nahmen 
sie  ihm  sogar  das  Leben.  Aber  trotzdem 
hat  er  das  niemals  als  Ausrede  benutzt, 
um  andere  herabzusetzen  oder  ihnen  weh 
zu  tun. 

Falsche  Behauptungen  können  einer 
Ehe  schaden,  ihr  sogar  den  Todesstoß  ver- 
setzen. Es  ist  unbedingt  wichtig,  daß  je- 
des Ehepaar  seine  Vorstellungen  von  der 
Ehe  im  Licht  der  wahren  Grundsätze  des 
Evangeliums  betrachtet,  um  falsche  Vor- 
stellungen auszumerzen  und  eine  nie  en- 
dende liebevolle  Beziehung  zu  ent- 
wickeln. D 

Steve  F.  Gilliland  hat  acht  Kinder  und  ist 
Direktor  des  Instituts  an  der  Long  Beach 
State  University. 


Sprechen  wir  darüber! 

Wenn  Sie  diesen  Artikel  für  sich 
oder  mit  Ihrem  Partner  gelesen 
haben,  können  Sie  die  folgenden 
Fragen  und  Gedanken  besprechen. 

1.  In  diesem  Artikel  werden  zehn 
falsche  Vorstellungen  von  der  Ehe 
genannt.  Können  Sie  noch  weitere 
nennen? 

2.  Welche  dieser  Vorstellungen 
haben  möglicherweise  die  Bezie- 
hung zu  Ihrem  Mann  oder  Ihrer 
Frau  beeinflußt? 

3.  Wie  können  Meinungsverschie- 
denheiten in  der  Ehe  eher  zu  einem 
Band  als  zu  einem  Keil  werden? 
Wie  kann  man  unterschiedlicher 
Meinung  sein,  ohne  deswegen  zu 
streiten? 

4.  Suchen  Sie  sich  eine  falsche  Vor- 
stellung heraus,  die  in  der  Bezie- 
hung zu  Ihrem  Partner  eine  Rolle 
spielt,  und  sprechen  Sie  darüber, 
wie  Sie  sie  durch  die  richtige  Be- 
trachtungsweise und  durch  Liebe 
ersetzen  können. 
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Ein  besseres  Ich  - 

EINE  BESSERE  EHE 


Wie  man  innerlich  ausgeglichen  wird 


Victor  L.  Brown  jun. 


Die  Ehe  ist  dazu  bestimmt,  daß  sie 
für  immer  währt,  von  Gott  einge- 
setzt, soll  sie  zwei  Menschen  zu 
einem  zusammenfügen.  Aber  in  jeder  Ehe 
gibt  es  Probleme;  eine  eigene  Kombina- 
tion von  Enttäuschungen  und  Reibungen. 

Selbstverständlich  möchten  wir,  daß 
unsere  eigene  Ehe  glücklich  wird,  und 
deshalb  lesen  viele  Bücher  über  die  Bezie- 
hung zwischen  den  Ehepartnern,  über 
körperliche  Befriedigung,  Kindererzie- 
hung und  Familienaktivitäten.  Und  trotz- 
dem: bei  meiner  Zusammenarbeit  mit 
Ehepaaren  ist  mir  aufgefallen,  daß  sich  je- 
der selbst  bereitmachen  muß,  bevor  die 
gegenseitige  Beeinflussung  tatsächlich 
Früchte  tragen  kann,  innere  Kraft  und 
Ausgeglichenheit  sind  notwendig. 

Um  diese  innere  Kraft  und  Ausgegli- 
chenheit zu  erlangen,  ist  Disziplin  not- 
wendig, man  muß  sich  selbst  vervoll- 
kommnen. Dann  ist  man  unabhängig  von 
dem,  was  andere  sagen  oder  tun.  Dazu 
gehört,  daß  man  sowohl  seine  Gefühle  be- 
herrscht wie  sie  auch  ehrlich  eingesteht, 
seien  sie  nun  angenehm  oder  unange- 
nehm. Wenn  wir  innerlich  ausgeglichen 
sind,  sind  wir  beständig,  verträglich  und 
flexibel.  Wir  richten  unser  Verhalten  nicht 
nach  dem  Verhalten  unseres  Partners  aus . 
Wir  sind  innerlich  flexibel,  und  deshalb 
kann  man  leichter  mit  uns  zusammenle- 
ben und  besser  mit  uns  reden.  Wir  haben 
unsere  Emotionen  in  Ordnung  gebracht 
und  uns  so  für  eine  bessere  Verständi- 
gung mit  anderen  bereitgemacht. 

Bei  meiner  Arbeit  mit  unterschiedlichen 
Menschen  habe  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  es  fünf  Grundsätze  gibt,  die 
diese  innere  Ausgeglichenheit  fördern. 
Die  Personen  in  den  folgenden  Beispielen 
-  Namen  und  Umstände  sind  natürlich 


geändert  worden  -  haben  diese  innere 
Ausgeglichenheit  entwickelt,  unabhän- 
gig von  ihrem  Partner.  Sie  haben  gelernt, 
die  Verantwortung  für  ihr  eigenes  Verhal- 
ten zu  übernehmen  und  sich  zu  bemü- 
hen, im  Handeln  Christus  ähnlicher  zu 
werden.  Und  während  ich  beobachtet  ha- 
be, wie  sie  diese  Fähigkeit  entwickelt  ha- 
ben, konnte  ich  sehen,  wie  starke  Ehen 
noch  stärker,  schwachen  Ehen  gefestigt 
und  selbst  zerbrechende  Ehen  gerettet 
wurden. 

Grundsatz:  Wir  müssen 
Selbstwertgefühl  entwickeln 

Eine  unbedingte  Notwendigkeit  in  der 
Ehe  ist  das  Gefühl  von  Sicherheit  und  Ver- 
trauen in  die  eigenen  Fähigkeiten  und  die 


Lebensrichtung.  Und  trotzdem  tun  wir 
uns  allzu  oft  selbst  weh,  indem  wir  uns  zu 
streng  beurteilen  oder  uns  mit  anderen 
vergleichen.  Wir  lassen  es  zu  oft  zu,  daß 
die  Maßstäbe  weltlich  gesinnter  Men- 
schen unser  Selbstwertgefühl  auf  die  Pro- 
be stellen.  Ein  Beispiel:  Ein  Selbstwertge- 
fühl, das  auf  das  Befolgen  der  Evangeli- 
umsgrundsätze -  Liebe,  Güte  und  Treue  - 
aufbaut,  kann  darunter  leiden,  daß  diese 
Grundsätze  oft  von  einer  Gesinnung,  der 
das  Gewinnen  wichtiger  ist  als  das  Teil- 
nehmen, Reichtum  wichtiger  als  Spar- 
samkeit, Ruhm  wichtiger  als  Ehre  und 
Status  wichtiger  als  Dienen,  für  gering  er- 
achtet werden. 

Wir  sind  alle  Kinder  Gottes  und  besit- 
zen einzigartige  Charaktereigenschaften, 
Talente  und  Fähigkeiten.  Unser  Wert  ist 
uns  angeboren.  Andere  können  uns  zwar 
helfen,  unsere  gottgegebenen  Gaben  zu 
erkennen,  aber  sie  können  uns  kein 
Selbstwertgefühl  schenken.  Das  müssen 
wir  selbst  entwickeln.  Wir  müssen  lernen, 
unsere  guten  Eigenschaften  zu  erkennen 
und  daran  zu  arbeiten,  unsere  Schwächen 
zu  überwinden,  ohne  uns  dabei  dauernd 
selbst  zu  kritisieren. 

Ich  kann  mich  an  eine  Frau  erinnern  - 
ich  will  sie  Ella  nennen  -,  die  als  Kind  viel 
von  ihren  Eltern  und  ihren  Altersgenos- 
sen kritisiert  wurde.  Als  sie  später  er- 
wachsen war,  war  sie  während  und  nach 
der  FHV  jedesmal  sehr  mutlos,  wenn  sie 
sich  mit  den  anderen  Schwestern  ver- 
glich. Sie  war  sicher,  daß  alle  viel  intelli- 
genter waren,  alles  besser  im  Griff  hatten 
und  im  Evangelium  fester  standen  als  sie 
selbst.  Ihr  Mann  fing  an,  nach  der  FHV 


E 


IIa  sah  ein, 
daß  ihre  Einstel- 
lung,  sich  selbst 
schlecht  zu 
machen,  ihrem 
Zeugnis  und 
ihrer  Ehe  scha- 
dete. Sie  be- 
schloß, gleich- 
zeitig eine 
bestimmte 
Schwäche  zu 
überwinden  und 
eine  Stärke  zu 
entwickeln. 
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EINE  BESSERE  EHE 


B, 


Hairs  Mutter  war 
außerordentlich  do- 
minant, und  deshalb 
leistete  er  erbitterten 
Widerstand,  wenn 
seine  Frau  auch  nur 
andeutungsweise 
etwas  den  Vorzug 
geben  wollte.  Als  er 
seiner  Mutter  verge- 
ben konnte,  nahm  er 
seiner  Ehe  viel  von 
dem  Druck,  der  ihr 
so  schadete. 


immer  einen  großen  Bogen  um  sie  zu  ma- 
chen, weil  sie  dann  immer  so  gereizt  war. 

Schließlich  sah  Ella  ein,  daß  ihre  Einstel- 
lung, sich  selbst  schlecht  zu  machen,  ih- 
rem Zeugnis  und  ihrer  Ehe  schadete.  Sie 
beschloß,  sich  zu  ändern.  Sie  erforschte 
ihr  Inneres  und  machte  eine  Liste  von  al- 
len Stärken  und  Schwächen.  Zuerst  fiel  es 
ihr  schwer,  ihre  Stärken  überhaupt  zu  ak- 
zeptieren; vielmehr  akzeptierte  sie  viel  zu 
bereitwillig  ihre  Schwächen,  die  sie  für 
unabänderlich  hielt.  Aber  anhand  ihrer 
Liste  beschloß  sie,  gleichzeitig  eine  be- 
stimmte Schwäche  zu  überwinden  und  ei- 
ne Stärke  zu  entwickeln. 

Durch  diese  Selbstbeurteilung  erkannte 
sie,  daß  es  zu  ihren  Schwächen  gehörte, 
daß  sie  manchmal  zu  schnell  etwas  sagte, 
ohne  sich  dabei  zu  überlegen,  ob  sie  ande- 
ren damit  weh  tat.  Als  ihr  bewußt  wurde, 
was  für  einen  Schaden  ihre  Bemerkungen 
anrichten  konnten,  gewöhnte  sie  es  sich 
an,  erst  nachzudenken  und  dann  zu  re- 
den. Und  als  sie  schließlich  andere  nicht 
mehr  durch  gedankenlose  Bemerkungen 
verletzte,  wurde  ihr  bewußt,  daß  sie  sich 
selbst  viel  besser  im  Griff  hatte.  Sie  ent- 
wickelte auch  ihre  hausfraulichen  Fähig- 
keiten weiter,  die  ihr  deutlich  zeigten,  daß 
sie  etwas  erreichte,  was  für  sie  wichtig 
und  gleichzeitig  ein  Dienst  für  andere 
war. 

Das  Dienen  ist  immer  ein  wesentlicher 
Teil  bei  der  Entwicklung  von  Selbstwert- 
gefühl. Wenn  wir  uns  darin  verbeißen, 
vollkommen  zu  sein,  so  resultiert  das 
leicht  in  emotionaler  Unfähigkeit.  Aber 


wenn  wir  uns  bewußt  und  überlegt  daran- 
machen, ein  Talent  zu  vergrößern  und  zu 
verbessern,  um  Gott  und  anderen  zu  die- 
nen, dann  bekommen  wir  eine  gute  Ein- 
stellung zu  uns  selbst. 

Nachdem  Ella  ein  paar  Schwächen 
überwunden  und  ein  paar  Stärken  inten- 
siviert hatte,  begann  sie  zu  glauben,  daß 
auch  sie  etwas  wert  sei.  Sie  erwartete 
nicht,  daß  andere  sie  für  ihre  Bemühun- 
gen lobten  oder  sie  bestärkten.  Sie  streng- 
te sich  ganz  einfach  an,  gemäß  Gottes  Ge- 
setzen zu  leben.  Sie  empfand  wirkliches 
Selbstwertgefühl.  Und  so  wie  dieses  Ge- 
fühl zunahm,  wurde  auch  ihre  Ehe  bes- 
ser. Ihr  Mann  entkrampfte  sich  und  freute 
sich,  daß  sie  netter  aussah  und  netter  war. 
Auch  er  fing  an,  in  sich  zu  forschen  und  an 
sich  zu  arbeiten  -  mit  gutem  Ergebnis. 

Grundsatz:  Wir  müssen  unsere 
seelischen  Wunden  selbst  heilen 

Viele  haben  alte  seelische  Wunden.  Die- 
se Wunden  können  unterschiedliche  Ur- 
sachen haben:  eine  unglückliche  Kind- 
heit, in  der  vielleicht  Gewalt  vorherr- 
schte, ein  schlechtes  Verhältnis  zu  den  Al- 
tersgenossen, Eltern,  die  oft  umgezogen 
sind,  so  daß  man  sich  nirgendwo  richtig 
zugehörig  gefühlt  hat,  das  Unvermögen, 
manche  Ziele  und  Träume  zu  verwirkli- 
chen. Was  immer  auch  der  Grund  ist  - 
manche  Menschen  lassen  es  zu,  daß  diese 
noch  offenen  Wunden  ihnen  weiter  weh 
tun. 


Zu  oft  erwarten  wir  vom  Partner,  daß  er 
unsere  Wunden  für  uns  heÜt.  Aber  das  ist 
nicht  vernünftig  und  auch  nicht  möglich. 
Nehmen  wir  einmal  Blair.  Seine  Mutter 
war  außerordentlich  dominant,  bis  hin 
zur  Unfreundlichkeit.  Blair  war  das  einzi- 
ge Kind,  und  er  ärgerte  sich  über  die  Do- 
minanz seiner  Mutter,  selbst  dann  noch, 
als  sie  schon  tot  war.  Immer  wenn  seine 
Frau  auch  nur  das  kleinste  Anzeichen  ei- 
ner eigenen  Meinung  zeigte  oder  etwas 
den  Vorzug  geben  wollte,  leistete  er  erbit- 
terten Widerstand.  Er  wollte  -  und  hatte  - 
die  totale  Kontrolle  über  die  Finanzen,  die 
Erziehung  der  drei  Kinder,  den  Haushalt, 
die  Freizeit,  das  Beten  und  den  Kirchen- 
besuch. Seine  Frau  versuchte  verzweifelt, 
bei  allem,  was  sie  sagte  oder  tat,  ihn  zu- 
friedenzustellen, aber  ohne  Erfolg.  Und 
weil  sie  annahm,  daß  alles  ihre  Schuld  sei, 
versank  sie  in  Verzweiflung. 

Blairs  Wunden  begannen  erst  zu  heilen, 
als  er  einsah,  daß  er  alle  Frauen  so  behan- 
delte, als  ob  sie  Abbilder  seiner  Mutter  sei- 
en. Um  mehr  über  seine  Mutter  zu  erfah- 
ren, betrieb  er  genealogische  Forschun- 
gen und  sprach  mit  Verwandten.  Und 
während  er  sich  voller  Interesse  anhörte, 
was  sie  zu  erzählen  hatten,  fing  er  an,  sei- 
ne Mutter  als  Mensch  zu  sehen,  nicht  nur 
als  Mutter.  Und  er  begriff  besser,  was  für 
Schwierigkeiten  sie  dabeihatte,  ihre  Rolle 
als  Frau  und  Mutter  so  auszufüllen,  wie 
sie  es  für  richtig  hielt.  Schließlich  konnte 
er  ihr  vergeben  und  übernahm  damit  die 
Verantwortung,  seine  Wunden  selbst  zu 
heilen.  Damit  nahm  er  seiner  Ehe  viel  von 
dem  Druck,  der  ihr  so  schadete. 


Grundsatz:  Gute  Kommunikation 
schafft  man  durch  Achtung  und 
Höflichkeit,  nicht  durch 
komplizierte  Techniken 

Wenn  wir  versuchen,  genau  das  Richti- 
ge auf  genau  die  richtige  Weise  zu  sagen, 
um  genau  die  richtige  Reaktion  hervorzu- 
rufen, dann  ist  Kommunikation  nicht 
mehr  natürlich  und  spontan,  sondern  be- 
rechnend. Gute  Interviewer  und  Berater 
wissen,  daß  wirkliche  Kommunikation 
nur  dann  stattfindet,  wenn  man  wirklich 
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hören  will,  was  andere  zu  sagen  haben, 
und  wenn  man  Achtung  vor  ihnen  hat. 
Die  meisten  Menschen  reagieren  positiv 
auf  Aufrichtigkeit. 

Und  trotzdem  bringen  wir  uns  oft  in  Si- 
tuationen wie  Rüben  Goldstein,  der  stolz 
auf  die  Kommunikationstechniken  war, 
die  er  bei  der  Verkaufsschulung  gelernt 
hatte.  Er  wußte,  daß  seine  Frau  eine  un- 
glückliche Kindheit  gehabt  hatte,  und  im- 
mer, wenn  sie  sich  wegen  etwas  aufregte, 
versuchte  er,  sie  zum  Reden  zu  bringen. 
Da  Goldstein  aber  leider  die  Unterhaltung 
eher  mechanisch  führte,  um  in  seine  Frau 
zu  dringen,  und  er  sich  dabei  lieber  auf  die 
gelernten  Techniken  stützte,  als  sich  von 
der  Liebe  zu  seiner  Frau  lenken  zu  lassen, 
machte  er  ihr  Angst,  anstatt  ihr  Mut  zu  ge- 
ben. Je  verkrampfter  sie  wurde,  desto 
mehr  drängte  er  und  wandte  dabei  Me- 
thoden an,  um  in  sie  zu  dringen,  bis  es 
schließlich  kaum  mehr  liebevolle  Gesprä- 
che zwischen  ihnen  gab. 

Es  lag  fast  ausnahmslos  an  ihm,  das  zu 
ändern.  Er  lernte,  seiner  Frau  so  viel  Zu- 
neigung entgegenzubringen,  daß  er  er- 
kannte, daß  sie  Achtung  oft  mehr  brauch- 


te als  Gespräche.  Und  als  er  sich  von  sei- 
ner Liebe  leiten  ließ,  lernte  er,  auch  auf 
stumme  Zeichen  zu  achten.  Wenn  er  et- 
was fragte,  sie  aber  nicht  sofort  antworte- 
te, dann  drängte  er  sie  nicht  zu  einer  Ant- 
wort. Er  schaffte  es  mehr  als  einmal,  Tage 
vergehen  zu  lassen,  ohne  in  sie  zu  drin- 
gen; statt  dessen  beschränkte  er  sich  auf 
einfache  Höflichkeitsbezeigungen,  ge- 
dankenvolles Handeln  und  Wörter  wie 
„bitte"  und  „danke".  Und  während  er 
sich  darauf  konzentrierte,  eine  Atmo- 
sphäre der  Achtung  zu  schaffen,  anstatt 
seine  Frau  dazu  zu  bringen,  sich  ihm  zu 
öffnen,  reagierte  sie  mit  vermehrtem  Ver- 
trauen, und  ihre  Kommunikation  wurde 
ständig  besser. 

Grundsatz:  Vollkommenheit 
erlangen  wir,  wenn  wir  uns  Schritt 
für  Schritt  darauf  zubewegen,  immer 
wieder  üben  und  uns  an  das  Beispiel 
des  Erretters  halten 

Der  Erretter  hat  gesagt:  „Ihr  sollt  also 
vollkommen  sein,  wie  es  auch  euer  himm- 


A, 


instatt  sich 
auf  Kommunika- 
tionstechniken 
zu  verlassen, 
lernte  Rüben 
Goldstein,  seiner 
Frau  so  viel  Zu- 
neigung ent- 
gegenzubringen, 
daß  er  merkte, 
daß  sie  Achtung 
mehr  brauchte 
als  Gespräche. 


lischer  Vater  ist."  (Matthäus  5:48.)  Aber 
Vollkommenheit  ist  nicht  leicht  zu  errei- 
chen; meistens  dauert  es  das  ganze  Leben 
lang,  ja,  noch  länger.  Manche  Menschen 
geben  dann  den  Versuch  auf  und  wenden 
sich  unsittlichen  Genüssen  zu;  andere 
wieder  streben  auf  einem  Gebiet  nach 
Vollkommenheit,  wo  sie  talentiert  sind, 
und  verbohren  sich  in  ihre  Karriere,  intel- 
lektuelles Wachstum,  Arbeit  für  die  Öf- 
fentlichkeit oder  die  Anhäufung  von  ma- 
teriellen Gütern.  Andere  verzweifeln, 
weil  sie  meinen,  sie  würden  nie  vollkom- 
men, machen  aber  trotzdem  pflichtgetreu 
und  unglücklich  weiter.  Andere  wieder- 
um eignen  sich  eine  Strenge  an,  die  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes  mehr  Gewicht 
gibt  als  dem  Gesetz  selbst,  wie  es  auch  da- 
mals bei  den  Pharisäern,  den  Vätern  ihrer 
Philosophie,  der  Fall  war. 

Wir  dürfen  jedoch  angesichts  der  Er- 
mahnung des  Erretters,  vollkommen  zu 
sein,  nicht  mutlos  werden.  Gott  liebt  uns 
wirklich.  Wir  sind  seine  Kinder.  Sein 
Sohn  ist  auf  die  Erde  gekommen,  um  sich 
für  unsere  Sünden  zu  opfern,  damit  wir 
Freude  haben  und  zum  Vater  im  Himmel 
zurückkommen  können.  Die  Vollkom- 
menheit, die  von  uns  erwartet  wird,  ist  le- 
benslange Geduld,  Wachstum,  Gehor- 
sam gegenüber  dem  Gesetz  und  Vertrau- 
en auf  die  erlösende  Barmherzigkeit  eines 
liebevollen  Vaters  und  Sohnes. 

Laurie  Christiansen  lernte  das,  als  sie 
versuchte,  sich  ihrem  Mann  gegenüber 
mehr  so  zu  verhalten  wie  Christus.  Sie 
brauchte  Ordnung,  ihr  Mann  hingegen 
nicht.  Wie  oft  hatte  sie  ihren  Mann  deswe- 
gen kritisiert,  weil  er  nachlässig  und  ziem- 
lich unordentlich  war,  und  manchmal 
brach  sie  sogar  in  Tränen  aus.  Aber 
schließlich  begriff  sie,  daß  ihre  Gefühle 
und  ihr  Verhalten  nicht  mit  dem  Beispiel 
des  Erretters  übereinstimmten.  Statt  ih- 
ren Mann  weiter  mit  Vorwürfen  zu  über- 
schütten, beschloß  sie,  an  ihrer  eigenen 
Einstellung  zu  arbeiten.  Sie  überlegte 
sich,  wie  Christus  sich  wohl  in  einer  derar- 
tigen Situation  verhalten  hätte  und  wie  sie 
reagieren  wollte,  wenn  ihr  Mann  sie  das 
nächste  Mal  kränkte.  Mit  einer  Einstel- 
lung, wie  Christus  sie  hatte,  merkte  sie, 
daß  es  keinen  Platz  gab,  Fehler  zu  finden. 
Also  hörte  sie  auf,  gereizt  zu  sein.  Es  dau- 
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aurie  Christiansen  lernte,  daß 
es  nicht  mit  dem  Beispiel  des  Erret- 
ters übereinstimmte,  wenn  sie  sich 
von  der  Unordnung  ihres  Mannes 
die  Beherrschung  rauben  ließ.  Statt 
dessen  beschloß  sie,  an  ihrer 
eigenen  Einstellung  zu  arbeiten. 


erte  zwar  Wochen,  bis  die  Nachlässigkeit 
ihres  Mannes  sie  nicht  mehr  störte,  aber 
sie  merkte  auch,  daß  sie  sich  jeden  Tag, 
ehe  ihr  Mann  nach  Hause  kam,  überlegte, 
wie  sie  ihm  zuhören  wollte,  mit  ihm  ein 
paar  ruhige  Momente  genießen  und  ihn 
die  Anspannung  des  Tages  vergessen  las- 
sen wollte. 

Das  verminderte  aber  nicht  ihr  Bedürf- 
nis nach  Ordnung.  Sie  lernte  jedoch,  froh- 
gemut mit  diesem  Problem  umzugehen, 
und  das  wurde  ihr  langsam  zur  zweiten 
Natur.  Obwohl  sie  es  sich  sehr  wünschte, 
veränderte  ihr  Mann  sich  niemals  so,  daß 
man  ihn  als  ordentlich  hätte  bezeichnen 
können.  Aber  nach  einer  gewissen  Zeit 
machte  ihr  das  nicht  mehr  so  viel  aus, 
denn  sie  merkte,  daß  sie  ohne  Schwierig- 
keiten in  der  Lage  war,  die  Beherrschung 
nicht  zu  verlieren,  und  das  war  ihr  wichti- 
ger als  der  Wunsch,  er  möge  seine  Sachen 
ordentlich  im  Schrank  verstauen.  Sie  hat- 
te wirklich  viel  dafür  tun  müssen,  um  in- 
nere Ruhe  und  Ausgeglichenheit  zu  er- 
langen. 


Grundsatz:  Die  Bündnisse  Gottes 
geben  uns  Richtlinien  und  Lohn, 
wenn  wir  innere  Ausgeglichenheit 
und  Stärke  erlangen 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith  hat  er- 
klärt, der  himmlische  Vater  habe  seine 
Bündnisse  nicht  mit  uns  ausgehandelt. 
(Siehe  Answers  to  Gospel  Questions,  zusam- 
mengestellt von  Joseph  Fielding  Smith 
jun.,  Salt  Lake  City,  1957-1966, 
4:155-160.)  Der  Vater  im  Himmel  bietet 
uns  statt  dessen  Segnungen  an,  die  auf 
den  Gehorsam  bestimmten  Gesetzen  ge- 
genüber bedingt  sind.  Er  legt  die  Bedin- 
gungen und  Bündnisse  fest,  und  er  garan- 
tiert uns  die  Segnungen  dafür,  wenn  wir 
die  Gebote  halten.  Wir  können  das  Bünd- 
nis halten  oder  brechen,  aber  wir  können 
nicht  die  Bedingungen  festlegen  oder  un- 
serem Schöpfer  vorschlagen,  sie  zu  än- 
dern. Und  trotzdem  verhalten  wir  uns 
manchmal  so,  als  könnten  wir  die  Gesetze 
unseres  allwissenden,  liebevollen  Vaters 
ändern. 

Stephen  Larsen  wollte  dem  himmli- 
schen Vater  eine  solche  Gesetzesände- 
rung vorschlagen.  Er  sagte  dem  Bischof, 
er  und  seine  Frau  seien  nicht  glücklich 
miteinander  und  fragten  sich,  ob  sie  sich 
nicht  lieber  scheiden  lassen  sollten.  Als 


sich  der  Bischof  vergewissert  hatte,  daß 
keine  Übertretung  vorlag,  die  ein  Kir- 
chengericht erfordert  hätte,  erinnerte  er 
Bruder  Larsen  an  seine  Bündnisse,  daß  er 
nämlich  im  Tempel  nicht  nur  mit  seiner 
Frau  einen  ewigen  Ehebund  eingegangen 
war,  sondern  auch  gelobt  hatte,  sich  als 
Ehemann  von  der  Lehre  Christi  leiten  zu 
lassen. 

Stephen  Larsen  konnte  sich  mit  dem 
Rat  des  Bischofs  gar  nicht  abfinden.  Er 
hatte  seine  eigenen  Vorstellungen  diesbe- 
züglich und  dachte  nur  an  sich  selbst.  Er 
versuchte  dem  Bischof  klarzumachen, 
was  seine  Frau  nicht  für  ihn  tat  und  daß  er 
glücklich  sein  wollte .  Aber  der  Bischof  for- 
derte ihn  einfach  nur  auf,  während  der 
nächsten  zwölf  Monate  gemäß  seinen 
Bündnissen  zu  leben  und  sich  erst  dann 
wieder  mit  dem  Thema  Scheidung  zu  be- 
schäftigen. 

Der  Bischof  gab  Stephen  Larsen  nicht 
viele  Ratschläge;  er  erinnerte  ihn  einfach 
an  das  Gelübde,  das  er  vor  Gott  abgelegt 
hatte.  Aufgrund  der  Eingebung  des  Gei- 
stes sagte  er  seinem  Bruder  einfach  nur, 
was  richtig  und  was  falsch  war.  Und 
glücklicherweise  war  Bruder  Larsen  noch 
ehrlich  genug,  um  einzusehen,  daß  er  tat- 
sächlich einen  Bund  mit  Gott  geschlossen 
hatte  und  daß  er  mit  diesem  Bund  nicht 
leichtfertig  umgehen  durfte. 


D, 


'er  Bischof 
forderte  Stephen 
Larsen  auf,  seiner 
Frau  auf  christus- 
ähnliche Weise  zu 
begegnen.  Am 
Ende  des  Jahres 
hatte  er  für  seine 
Frau  eine  Dank- 
barkeit entwik- 
kelt,  die  weit 
über  das  hinaus- 
ging, was  er  er- 
wartet hatte. 
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Zwölf  Monate  lang  hielt  Stephen  Larsen 
seine  Bündnisse  in  Ehren  und  versuchte, 
auf  eine  Weise  mit  seiner  Frau  umzuge- 
hen, wie  Christus  es  getan  hätte.  Er  mach- 
te sich  keine  Gedanken  mehr  deswegen, 
ob  sie  genug  tat,  um  ihn  glücklich  zu  ma- 
chen, sondern  konzentrierte  sich  darauf, 
sein  Priestertum  in  Ehren  zu  halten.  Am 
Ende  des  Jahres  konnte  Stephen  Larsen 
seinem  Bischof  berichten,  daß  er  für  seine 
Frau  eine  Dankbarkeit  und  Liebe  ent- 
wickelt hatte,  die  weit  über  das  hinausgin- 
gen, was  er  erwartet  hatte. 

Weil  Stephen  Larsen  gehorsam  war, 
wurde  seine  Ehe  gesegnet.  Es  war  nicht 
bequem  und  auch  nicht  leicht,  sich  einer 
solchen  Selbstdisziplinierung  zu  unter- 
ziehen. Aber  als  er  selber  rechtschaffener 
wurde,  gewann  er  den  heilenden  Frieden, 
der  weit  greifbarer,  umfassender  und 
schöner  war  als  das  sogenannte  „Glück", 
nach  dem  er  gesucht  hatte.  Und  seine 
Frau,  die  Geduld  hatte,  bekam  einen  lie- 
bevollen Mann,  der  gelernt  hatte,  Gefühle 
zu  zeigen,  statt  zu  kritisieren. 

Der  wesentliche  Grundsatz: 
Dem  Erretter  folgen 

In  den  meisten  Beispielen  war  von 
ziemlich  schwerwiegenden  Problemen 
die  Rede.  Aber  nicht  alle  Ehen  stehen  kurz 
vor  dem  Zusammenbruch.  Viele  schwer- 
wiegende Probleme  können  vermieden 
oder  gelöst  werden,  wenn  beide  Partner 
sich  erst  bemühen,  nach  dem  Evangelium 
zu  leben,  ehe  sie  versuchen,  den  anderen 
zu  ändern. 

Diese  fünf  Grundsätze  decken  nicht  al- 
les ab.  Innere  Ausgeglichenheit  bedeutet 
nicht,  daß  man  in  der  Ehe  nicht  mehr  zu- 
sammenarbeiten muß.  Aber  die  Erfah- 
rung zeigt,  daß  feste,  gute  Ehen  sich  an  ei- 
nige oder  alle  fünf  Grundsätze  halten,  da- 
mit eine  gute  Zusammenarbeit,  Kommu- 
nikation und  Partnerschaft  gewährleistet 
ist.  Ohne  diese  Grundsätze  kommt  es  oft 
zu  großer  Disharmonie. 

Aber  so  wichtig  diese  fünf  Grundsätze 
auch  sind:  es  gibt  einen  Grundsatz,  auf 
dem  sie  alle  basieren.  Kein  anderer  hatte 
je  seine  Gefühle  so  in  der  Gewalt  wie  der 
Erretter.  Er  ist  uns  darin  das  vollkommene 


K 


Vorbild.  Die  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
die  ich  dabei  beobachtet  habe,  daß  sie  sich 
innere  Ausgeglichenheit  und  ein  gesun- 
des Gefühlsleben  angeeignet  haben,  ha- 
ben sich  aus  der  Notwendigkeit  heraus 
mit  dem  Leben  Jesu  Christi  beschäftigt 
und  versucht,  es  ihm  gleichzutun.  Chri- 
stus hat  auf  dieser  Welt  gelebt,  und  er  hat- 
te menschliche  Gefühle  und  Regungen. 
Er  feierte  mit  Freunden  und  Verwandten. 
Er  wurde  in  der  Wüste  versucht.  In  be- 
rechtigtem Zorn  vertrieb  er  habgierige 
Menschen  aus  dem  Tempel.  Er  weinte  vor 
Freude,  wenn  er  sah,  wie  rein  kleine  Kin- 
der waren,  und  er  weinte  vor  Kummer, 
wenn  einer  seiner  Freunde  starb.  Wenn  er 
vom  Lehren  und  Heilen  erschöpft  war, 
zog  er  sich  zurück,  um  sich  zu  erholen. 
Am  Ende  seines  Lebens  sehnte  er  sich 
nach  jemand,  der  ihm  beistand,  als  er 
nämlich  die  unaussprechlichen  Qualen 
für  die  Sünden  der  Menschen  auf  sich 
nahm.  Obwohl  die  Soldaten,  die  ihn  um- 
brachten, ihn  schrecklich  mißhandelt  hat- 
ten, vergab  er  ihnen. 

Was  Christus  auf  Erden  durchmachte, 
zeigt,  daß  er  sich  auch  dann  noch  in  der 
Gewalt  hatte,  als  er  auf  geistigen  Trost 
verzichten  mußte  und  ausrief:  „Warum 
hast  du  mich  verlassen?"  (Matthäus 
27:46.) 

Daß  er  vollkommen  war,  soll  uns  nicht 
den  Mut  nehmen.  Es  soll  uns  statt  dessen 


»ein  anderer 
hatte  je  seine  Ge- 
fühle so  in  der  Ge- 
walt wie  der  Erret- 
ter. Er  ist  uns 
darin  das  vollkom- 
mene Vorbild.  Wir 
können  uns  innere 
Ausgeglichenheit 
und  ein  gesundes 
Gefühlsleben  an- 
eignen, wenn  wir 
uns  mit  dem  Leben 
Christi  beschäfti- 
gen und  danach 
trachten,  es  ihm 
gleichzutun. 


Mut  machen,  daß  er  ganz  genau  weiß, 
was  wir  durchmachen.  Wenn  wir  seine 
Gesetze  befolgen,  dann  hilft  uns  das, 
Herr  über  unsere  Gefühle  zu  werden.  Auf 
diese  Weise  können  wir  viel  besser  Liebe 
zeigen  und  entgegennehmen.  D 


Sprechen  wir  darüber! 

Wenn  Sie  diesen  Artikel  gelesen 
haben,  können  Sie  die  folgenden 
Fragen  und  Gedanken  besprechen. 

1.  In  was  für  Bereichen  können  Sie 
daran  arbeiten,  mehr  Selbstwert- 
gefühl zu  erlangen? 

2.  Schreiben  Sie  ein  paar  emotionale 
Wunden  auf.  Wie  können  Sie  darauf 
hinarbeiten,  sie  zu  überwinden? 

3.  Gibt  es  etwas,  was  Sie  tun  kön- 
nen, um  die  Kommunikation  mit 
Ihrem  Partner  zu  verbessern?  Was 
ist  das? 

4.  Können  Sie  sich  eine  Situation 
vorstellen,  wo  Sie  danach  trachten 
können,  für  Ihren  Partner  wahre 
Christusliebe  zu  empfinden  und 
zu  zeigen? 
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Von  Adam  bis  Abraham  - 
ein  Zeitalter  der  Gegensätze 


Kent  P.  Jackson 


Eine  Zeit  wie  die  damalige  hatte  die 
Welt  noch  nicht  gesehen.  Es  war  ein 
erstaunliches  Zeitalter  -  ein  Zeital- 
ter der  Wunder,  ein  Zeitalter  der  Macht. 
Aber  vielleicht  mehr  als  alles  andere  war 
es  ein  Zeitalter  der  Gegensätze,  wo  die 
sich  bekämpfenden  zwei  Reiche  -  das 
Reich  Gottes  und  das  Reich  des  Satans  - 
deutlich  da  waren  und  die  Macht  eines  je- 
den in  hohem  Maße  sichtbar  war. 

Die  Zeit  zwischen  Adams  Fall  und  dem 
Wirken  Abrahams  ist,  von  der  heutigen 
Zeit  aus  gesehen,  wohl  die  geheimnisvoll- 
ste Zeit  in  der  gesamten  Geschichte  der 
Erde.  Obwohl  sie  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  zweitausend  Jahren  umfaßte 
und  sich  Ungeheures  ereignete,  berichten 
uns  die  heiligen  Schriften  über  dieses 
Zeitalter  weniger  als  über  jedes  andere. 
Die  Bibel  widmet  dieser  Zeit  nur  acht  Ka- 
pitel (was  in  der  neuzeitlichen  Überset- 
zung etwa  10  Seiten  ausmacht),  und  von 
diesen  Kapiteln  enthalten  allein  drei  die 
Geschlechterfolge,  also  wer  wen  zeugte. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen  je- 
doch mehr  über  diese  Zeit.  In  der  inspi- 
rierten Überarbeitung  dieser  biblischen 
Geschichte  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith,  die  wir  im  Buch  Mose  in  der  Köstli- 
chen Perle  finden,  erfahren  wir  bedeutsa- 
me Einzelheiten  über  Henochs  Genera- 
tion. Aber  selbst  das  verstärkt  nur  den 
Wunsch,  noch  mehr  zu  erfahren.  Auch  im 
Buch  Mormon  finden  wir  etwas  über  die- 
se Zeit,  nämlich  im  kurzen  Bericht  über  Ja- 
red  und  seine  Familie,  der  die  ersten  sechs 
Kapitel  des  Buches  Ether  ausmacht.  Und 
das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  vermit- 
telt uns  ebenfalls  wichtige  Informationen 
zu  diesem  Zeitabschnitt. 

Auch  wenn  das,  was  wir  den  heiligen 
Schriften  entnehmen,  unvollständig  ist, 
so  können  wir  uns  doch  einen  Überblick 
über  das  Volk  und  die  Ereignisse  verschaf- 


fen, die  diese  wichtige  Epoche  in  der 
menschlichen  Geschichte  ausmachen. 
Der  folgende  chronologische  Überblick 
stammt  aus  den  heiligen  Schriften: 

1.  Der  Aufstieg  und  die  Ausbreitung  der 
Werke  des  Satans  (Genesis  5;  Mose  6) 

2.  Die  Vollmachtslinie  des  Priestertums 
(Genesis  5;  Mose  6;  LuB  84:14-17; 
107:40-55) 

3.  Henoch  und  sein  Zion  (Mose  6,7) 

4.  Die  Schlechtigkeit  der  Menschen  vor 
der  Sintflut  (Genesis  6;  Mose  8) 

5.  Die  Sintflut  (Genesis  7,8) 

6.  Noach  und  seine  Söhne  (Genesis 
9,10) 

7.  Der  Turmbau  zu  Babel  (Genesis 
11:1-9) 

8.  Die  Jarediten  (Ether  1-6) 

9.  Die  Abstammungslinie  Abrahams 
(Genesis  11:10-28) 

Den  Berichten  in  Genesis,  Mose  und 
Ether  können  wir  entnehmen,  daß  diese 
Zeit  eine  Zeit  der  Gegensätze  war,  des 
ständig  gegenwärtigen  Gegensatzes  zwi- 
schen Gott,  seinem  Volk  und  seinen  Wer- 
ken einerseits  und  dem  Satan,  seinem 
Volk  und  seinen  Werken  andererseits. 

Die  Werke  des  Satans 
unter  den  Menschen 

In  jedem  Zeitabschnitt,  in  dem  der  Herr 
sein  Reich  aufrichtete,  gab  es  auch  das 
Reich  des  Widersachers.  Das  Reich  des 
Satans  hat  mit  großem  Erfolg  Kummer 
und  Leid  geschaffen,  wohingegen  das 
Reich  des  Herrn  die  Getreuen  zu  Glück 
und  ewiger  Herrlichkeit  geführt  hat.  Das 
ist  von  Anbeginn  der  Menschheitsge- 
schichte so  gewesen. 

Wohl  nicht  lange  nachdem  Adams  und 
Evas  Kinder  erwachsen  geworden  waren, 
begann  der  Widersacher,  unter  ihnen  die 
Saat  der  Sünde  und  des  Unglaubens  zu 


säen.  Die  heiligen  Schriften  berichten, 
daß  Adam  und  Eva  ihre  Kinder  im  Evan- 
gelium unterwiesen  hatten,  daß  dann 
aber  der  Satan  zu  ihnen  kam  und  ihnen 
folgendes  gebot:  „Glaubt  es  nicht!  Und 
sie  glaubten  es  nicht,  und  sie  liebten  den 
Satan  mehr  als  Gott.  Und  von  der  Zeit  an 
fingen  die  Menschen  an,  fleischlich,  sinn- 
lich und  teuflisch  zu  sein. "  (Mose  5:13.)  In 
den  heiligen  Berichten  finden  wir  ein  Bei- 
spiel für  den  Einfluß  des  Satans:  Weil  Kain 
das  haben  wollte,  was  sein  Bruder  besaß, 
und  weil  er  auf  das  Gebot  des  Satans  hör- 
te, brachte  er  das  Morden  in  die  Welt. 

Aus  den  heiligen  Schriften  müssen  wir 
aber  auch  erfahren,  daß  dies  kein  einzi- 
gartiger Vorfall  im  Verlauf  der  Geschichte 
war: 

„Und  so  fingen  die  Werke  der  Finsternis 
an,  unter  allen  Söhnen  der  Menschen 
überhandzunehmen. 

Und  Gott  verfluchte  die  Erde  mit  einem 
schweren  Fluch  und  war  zornig  auf  die 
Schlechten,  auf  alle  Söhne  der  Menschen, 
die  er  geschaffen  hatte."  (Mose  5:55,56.) 

In  den  Tagen  Henochs,  der  in  einer  Vi- 
sion den  Satan  und  seine  Werke  sah, 
nahm  das  Böse  noch  weiter  zu. 

„Und  er  sah  den  Satan,  und  er  hatte  ei- 
ne große  Kette  in  der  Hand,  und  sie  über- 
zog die  ganze  Erde  mit  Finsternis;  und  er 
schaute  auf  und  lachte,  und  seine  Engel 
freuten  sich.  .  .  . 

Und  es  begab  sich:  Der  Gott  des  Him- 
mels blickte  die,  die  vom  Volk  noch  übrig 
waren,  an  und  weinte;  .  .  . 

Der  Herr  sprach  zu  Henoch:  Sieh  diese 
deine  Brüder:  sie  sind  das  Werk  meiner 
Hände,  und  ich  gab  ihnen  ihre  Erkenntnis 
an  dem  Tag,  da  ich  sie  erschuf;  und  im 
Garten  von  Eden  gewährte  ich  dem  Men- 
schen, selbständig  zu  handeln. 

Und  zu  deinen  Brüdern  habe  ich  gesagt 
und  ihnen  auch  das  Gebot  gegeben,  daß 
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D/e  ZezY  zwischen  Adams  Fall 
und  dem  Wirken  Abrahams  ist, 

von  der  heutigen  Zeit  aus 
gesehen,  wohl  die  geheimnis- 
vollste Zeit  in  der  gesamten 
Geschichte  der  Erde. 


sie  einander  lieben  sollen  und  daß  sie 
mich,  ihren  Vater,  erwählen  sollen;  aber 
siehe,  sie  sind  lieblos  und  hassen  ihr  eige- 
nes Blut. "  (Mose  7:26,28,32,33.) 

Weil  die  Menschen  schlecht  waren, 
freute  sich  der  Satan  und  lachte;  Gott  hin- 
gegen blickte  traurig  auf  seine  Kinder  und 
weinte. 

Zur  Zeit  Noachs  waren  die  Menschen 
trotz  Gottes  wiederholter  Aufforderung 
zur  Umkehr  so  schlecht  geworden,  daß 
über  sie  folgendes  berichtet  wird  -  und 
das  hatte  es  vorher  noch  nie  gegeben: 

„Und  Gott  sah,  daß  die  Schlechtigkeit 
der  Menschen  groß  geworden  war  auf  Er- 
den; und  jeder  Mensch  war  im  Trachten 
der  Gedanken  seines  Herzens  überheb- 
lich, denn  diese  waren  beständig  nur  bö- 
se." (Mose  8:22.) 

Die  Menschen  damals  waren  so 
schlecht,  daß  sie  die  Erde  nicht  länger 
durch  ihre  Gegenwart  entweihen  und 
nicht  länger  unschuldige  Geister  in  diese 
Welt  voller  Schlechtigkeit  setzen  durften. 
Der  Herr  beschloß,  daß  alles,  was  lebte, 
durch  eine  Flut  vernichtet  werden  sollte, 
mit  Ausnahme  der  wenigen,  die  bewahrt 
bleiben  sollten,  so  daß  Gott  sein  Schöp- 
fungswerk erneut  beginnen  und  seinen 
Bund  wieder  unter  den  Menschen  auf- 
richten konnte. 

Die  Sintflut  war  ein  Akt  der  Barmher- 
zigkeit, kein  Racheakt.  Noachs  Zeitgenos- 
sen waren  so  schlecht,  daß  nur  eine  große 
Reinigung  der  nächsten  Generation  die 
Chance  geben  konnte,  nach  höheren 
Grundsätzen  zu  leben.  So  wie  beim  Zwei- 
ten Kommen  Christi  alles  Schlechte  aus- 
gemerzt werden  muß,  so  mußte  es  auch 
damals  ausgemerzt  werden,  entweder 
durch  Umkehr  oder  durch  Zerstörung. 

Die  nachfolgenden  Generationen  sind 
zwar  nicht  als  so  schlecht  bezeichnet  wor- 
den wie  Noachs  Zeitgenossen,  aber  auch 
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sie  wandelten  auf  den  Pfaden  der 
Schlechtigkeit.  Unter  Noachs  Nachkom- 
men gab  es  viele,  die  lieber  Böses  als  Gu- 
tes taten.  Und  in  ihrem  Hochmut  faßten 
sie  den  Plan,  eine  Stadt  und  einen  Turm 
zu  bauen,  dessen  „Spitze  bis  zum  Him- 
mel" reichen  sollte.  Stolz  sagten  sie:  „Ma- 
chen wir  uns  damit  einen  Namen."  (Ge- 
nesis 11:4.)  Gott  strafte  sie  nicht  durch  ei- 
ne Sintflut,  sondern  indem  er  ihre  Spra- 
che verwirrte  und  damit  ihr  Gesellschafts- 
gefüge  zerstörte.  Das  war  die  Zeit,  als  der 
Herr  die  Jarediten  in  ein  neues  Land  führ- 
te. (Siehe  Ether  1:33-43.) 

Zion  unter  den  Menschen 

Aus  den  heiligen  Schriften  geht  zwar 
deutlich  hervor,  daß  damals  viele  Men- 
schen außerordentlich  schlecht  waren, 
aber  wir  erfahren  auch,  daß  es  zur  glei- 
chen Zeit  Menschen  gab,  die  außeror- 
dentlich rechtschaffen  waren.  Die  gleiche 
Generation,  die  Menschen  auf  der  nie- 
drigsten Stufe  hervorbrachte,  brachte 
auch  Männer  und  Frauen  hervor,  in  deren 
Wesen  es  lag,  Gott  auf  eine  Weise  zu  ge- 
horchen und  zu  dienen,  die  in  der 
Menschheitsgeschichte  nicht  ihresglei- 
chen hat.  In  der  Zeitspanne  zwischen 
Adam  und  Abraham  wurden  zwei  Ge- 
meinschaften -  Henochs  und  Melchise- 
deks  -  in  ihrer  Gesamtheit  für  würdig  be- 
funden, jeweils  gemeinsam  von  der  Erde 
genommen  zu  werden,  damit  sie  der  dor- 
tigen Verderbtheit  entgingen  und  sich  der 
Segnungen  einer  erhabeneren  Sphäre  er- 
freuen konnten. 

In  Genesis  5  finden  wir  die  Abstam- 
mungslinie, in  der  sich  das  Priestertum 
und  die  Evangeliumsbündnisse  fortsetz- 
ten, und  zwar  beginnend  mit  Adam  bis 
hin  zu  den  Söhnen  Noachs.  Daneben  er- 
fahren wir  kaum  etwas.  Man  kann  sich  si- 


cher vorstellen,  daß  sich  im  Leben  der 
Männer,  die  wir  die  Patriarchen  nennen, 
Großes  kundtat,  aber  der  Herr  hat  es  für 
richtig  erachtet,  uns  diesen  Teil  der  Ge- 
schichte vorzuenthalten.  Auch  zum  Wir- 
ken des  großen  Patriarchen  Henoch  gibt 
die  Bibel  nur  spärliche  Hinweise. 

Im  Sommer  1830  begann  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  auf  göttliche  Weisung  hin  mit 
einer  inspirierten  Überarbeitung  des  Tex- 
tes der  King-James-Bibel.  Und  dabei  ent- 
stand die  sogenannte  inspirierte  Bibel- 
übersetzung Joseph  Smiths,  die  uns  be- 
deutende neue  Offenbarungen  zum  Ver- 
ständnis der  biblischen  Vergangenheit  ge- 
schenkt hat.  Zu  den  ersten  inspirierten 
Änderungen,  die  der  Prophet  an  der  Bibel 
vornahm,  gehörte  das  Einfügen  von  meh- 
reren Seiten  mit  ganz  neuen  Texten,  die 
sich  mit  der  Zeit  zwischen  Adams  Fall  und 
dem  Wirken  Abrahams  beschäftigen.  Die- 
se Texte  wurden  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Köstlichen  Perle  (1851)  veröffentlicht  und 
1880  als  heilige  Schrift  angenommen. 
Heute  bilden  sie  Mose  5  bis  8. 

Das  Buch  Mose  erzählt  uns,  daß  das 
Werk  des  Herrn  trotz  der  weitverbreiteten 
Schlechtigkeit  jener  Zeit  weiterging: 
„Und  so  fing  das  Evangelium  an,  gepre- 
digt zu  werden,  vom  Anfang  an,  und  es 
wurde  von  heiligen  Engeln  verkündet, 
die  aus  der  Gegenwart  Gottes  ausgesandt 
wurden,  und  auch  von  seiner  eigenen 
Stimme  und  durch  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes."  (Mose  5:58.) 

Mose  6  und  8  vervollständigen  die  Ge- 
schlechterfolge der  Patriarchen  durch  zu- 
sätzliche Informationen,  die  in  den  ent- 
sprechenden Versen  in  Genesis  5  nicht  zu 
finden  sind.  Aber  das  Wichtigste  an  die- 
sem Kapitel  sind  die  verhältnismäßig  vie- 
len Einzelheiten  über  den  großen  Prophe- 
ten Henoch  und  sein  Volk.  Das  Buch  Ge- 
nesis widmet  Henoch  nur  sechs  kurze 


Verse  (siehe  Genesis  5:18,19,21-24);  in 
der  Übersetzung  Joseph  Smiths  hingegen 
werden  das  Leben,  die  Mission  und  die 
Offenbarungen  Henochs  in  115  Versen 
behandelt  (siehe  Mose  6:21,25-8:2). 

Der  Bericht  über  das  Leben  und  Wirken 
Henochs  steht  im  deutlichen  Gegensatz 
zu  den  Berichten  über  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen.  Henoch  und  sein  Volk  er- 
richteten Zion;  sie  schufen  eine  Gemein- 
schaft, die  in  so  völliger  Übereinstim- 
mung mit  Gottes  Willen  stand,  daß  sie 
„die  Stadt  der  Heiligkeit"  genannt  wur- 
de, „ja,  Zion"  (Mose  7:19). 

„Und  der  Herr  segnete  das  Land,  und 
auf  den  Bergen  waren  sie  gesegnet  und 
auf  den  Erhöhungen,  und  es  erging  ihnen 
wohl. 

Und  der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion, 
weil  sie  eines  Herzens  und  eines  Sinnes 
waren  und  in  Rechtschaffenheit  lebten; 
und  es  gab  unter  ihnen  keine  Armen." 
(Mose  7:17,18.) 

Und  weiter  heißt  es:  „Und  Henoch  und 
all  sein  Volk  wandelten  mit  Gott,  und  er 
wohnte  mitten  in  Zion;  und  es  begab  sich: 
Zion  war  nicht  mehr,  denn  Gott  nahm  es 
in  seinen  Schoß  auf.  Und  von  daher 
kommt  die  Rede:  Zion  ist  geflohen, "  (Mose 
7:69.) 

Zion  und  die  Welt 

Die  Verklärung  Henochs  und  seiner 
Stadt  sind  das  Vorbild,  an  das  sich  alle  Ge- 
meinschaften der  Heiligen  halten  kön- 
nen. Von  der  Stadt  Melchisedeks  wissen 
wir  nur,  daß  sie  sich  als  ganze  dem  Volk 
Henochs  anschließen  konnte.  Auch  ande- 
re in  der  Zeit  zwischen  Henoch  und  No- 
ach  wurden  in  den  Himmel  aufgenom- 
men beziehungsweise  verklärt,  wenn  sie 
dazu  würdig  waren. 

Diese  Offenbarungen,  zu  Beginn  der 
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Henoch  und  das  Zionsvolk 

wurden  für  würdig  befunden,  von 

der  Erde  genommen  zu  werden, 

damit  sie  der  dortigen 

Verderbtheit  entgingen  und 

besondere  Segnungen  erhielten. 


Geschichte  der  Kirche  kundgetan,  waren 
auch  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  Leit- 
bild, machten  sie  sich  auf  Weisung  recht- 
mäßiger prophetischer  und  apostolischer 
Vollmacht  daran,  Zion  gemäß  dem  Gebot 
des  Herrn  aufzurichten.  Jospeh  Smith  hat 
gesagt:  „Die  Errichtung  Zions  ist  eine  Sa- 
che, die  dem  Gottesvolk  zu  allen  Zeiten 
am  Herzen  gelegen  hat,  ein  Gegenstand, 
von  dem  Propheten,  Priester  und  Könige 
mit  besonderer  Freude  gesprochen  ha- 
ben." (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
Seite  237.) 

Während  Henoch  und  die  Heiligen  sei- 
ner Zeit  sich  erfolgreich  bemühten,  eine 
Gemeinschaft  zu  schaffen,  in  der  Frieden 
herrschte,  weil  die  Grundsätze  Glauben 
und  Rechtschaffenheit  befolgt  wurden, 
lebten  die  meisten  Menschen  in  ihrer 
Schlechtigkeit  weiter  und  ernteten  Kum- 
mer und  Zerstörung.  Die  Menschheitsge- 
schichte der  Zeit  zwischen  Adam  und  Ab- 
raham zeigt,  was  für  Folgen  es  nach  sich 
zieht,  wenn  man  dem  Satan  gehorcht, 
nämlich  Streit  und  Kummer,  und  was  für 
Folgen  es  hat,  wenn  man  Gott  gehorcht, 
nämlich  Frieden  und  Glück. 

Die  Umstände  sind  heute  zwar  anders, 
aber  Gehorsam  zieht  noch  immer  die  glei- 
chen Folgen  nach  sich  -  und  Ungehorsam 
ebenso.  Denn  schließlich  leben  auch  wir 
in  einem  Zeitalter  der  Gegensätze.  D 


Gemälde  von  Del  Parson 


Kent  P.  Jackson  hat  ßnf  Kinder  und  ist 
Assistenzprofessor  für  alte  heilige  Schriften  an  der 
Brigham-Young-Universität  in  Provo  in  Utah.  Im 
Augenblick  arbeitet  er  im  Komitee  der  Kirche  für 
Evangeliumslehre  mit. 
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Der  Traum 
einer  Mutter 


Vira  H.  Judge 


Der  Bericht  von  Lehis  Traum  im  Buch 
Mormon  hat  Pedro  und  Nancy  Cantos  und 
ihren  Kindern  ihre  zwei  größten  Segnungen 
geschenkt:  das  Evangelium  und  die 
Gesundheit  ihres  Babys. 


Pedrito,  das  fünfte  Kind  der  Cantos', 
wurde  in  einem  Krankenhaus  in 
Quevedo  hoch  in  den  Anden  in  der 
Nähe  des  Äquators  geboren.  Zuerst 
schien  der  Junge  ganz  gesund  zu  sein, 
aber  zwei  Tage  nach  seiner  Geburt  hatte 
er  den  pränatalen  Darminhalt  noch  nicht 
ausgeschieden  und  schrie  vor  Schmer- 
zen. 

Seine  Eltern  waren  sehr  beunruhigt  und 
wollten  nicht  bis  zum  Morgen  warten,  um 
den  Rat  eines  Spezialisten  einzuholen, 
denn  zwei  ihrer  Kinder  waren  bereits  un- 
vermutet gestorben.  Nancy  Julema,  ihr 
drittes  Kind,  war  an  einer  unbekannten 
Krankheit  gestorben.  Zwei  Jahre  später 
war  ihr  viertes  Kind,  der  einjährige  Juan- 
Carlos,  auf  dem  Weg  ins  Krankenhaus  in 
Guayaquil  in  Ecuador  in  den  Armen  sei- 
ner Mutter  an  bronchitischer  Lungenent- 
zündung gestorben.  Die  verzweifelte 
Mutter  stieg  in  der  nächsten  Stadt  aus 
dem  Bus,  aber  kein  Bus-  oder  Taxifahrer 
wollte  sie  mit  dem  toten  Kind  nach  Hause 
bringen.  Schließlich  tat  sie  in  ihrer  Ver- 
zweiflung so,  als  ob  das  Kind  schliefe,  und 
fuhr  per  Anhalter  zurück  nach  Quevedo, 
erst  in  einem  Lastwagen  und  dann  in  ei- 
nem Privatwagen. 
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Pedro  Cantos  fürchtete  also  das 
Schlimmste,  wickelte  seinen  neugebore- 
nen Sohn  in  eine  Decke,  gab  seiner  Frau 
einen  Abschiedskuß  und  fuhr  mit  dem  Ta- 
xi nach  Guayaquil,  das  280  km  entfernt 
war.  Aber  während  die  räumliche  Entfer- 
nung zwischen  den  Eltern  zunahm,  wa- 
ren sie  im  Gebet  für  das  Leben  ihres  Kin- 
des vereint. 

Als  Vater  und  Sohn  schließlich  im  Kran- 
kenhaus ankamen,  diagnostizierte  der 
Arzt  rasch  einen  Darmverschluß,  den  er 
in  einer  Sofortoperation  beseitigte,  indem 
er  nämlich  den  Dickdarm  öffnete,  damit 
der  Darminhalt  abfließen  konnte. 

Nach  drei  Tagen  befand  sich  Pedrito 
nicht  mehr  in  unmittelbarer  Gefahr.  Sein 
Vater  kehrte  nach  Quevedo  zurück  und 
borgte  Geld,  um  die  Behandlung  in  Gu- 
ayaquil bezahlen  zu  können.  Er  schickte 
seine  Frau  ins  Krankenhaus,  damit  sie 
beim  kranken  Baby  blieb. 

Nancy  Cantos  und  ihr  Baby  blieben  ei- 
nen traurigen  Monat  lang  in  Guayaquil. 
Die  Ärzte  machten  ihnen  nur  wenig  Hoff- 
nung, daß  Pedrito  gesund  werden  würde, 
und  sie  wußten  nicht,  wie  oder  wo  sie 
noch  mehr  Geld  auftreiben  sollten,  um 
die  Behandlung  zu  bezahlen. 

Obwohl  es  Pedrito  schließlich  so  gut 
ging,  daß  er  nach  Hause  durfte,  blieb  er 
krank  und  fieberte  schnell.  Er  schrie  vor 
Schmerzen  und  konnte  weder  schlafen 
noch  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Er  blieb 
nur  am  Leben,  weil  er  zwangsernährt 
wurde. 


Als  Pedrito  drei  Monate  alt  war,  erlitt  er 
einen  schweren  Herzanfall.  Die  Cantos 
erfuhren  nun,  daß  ihr  Baby  auch  einen 
schweren  Herzfehler  hatte.  Nach  einer 
Operation  am  offenen  Herzen  würde  sich 
ihr  Sohn  vielleicht  erholen;  ohne  Opera- 
tion würde  er  höchstens  zehn  Jahre  alt 
werden. 

Und  er  wäre  die  ganze  Zeit  krank. 

Eine  Operation  am  offenen  Herzen!  Das 
würde  Tausende  kosten,  und  die  Summe 
konnten  sie  unmöglich  aufbringen. 

Die  Eltern  fuhren  tieftraurig  mit  dem 
Baby  nach  Hause  zurück.  Sie  kämpften 
ständig  darum,  Pedrito  überhaupt  am  Le- 
ben zu  erhalten.  Einen  Tag  schien  es  ihm 
ein  bißchen  besser  zu  gehen;  am  nächsten 
Tag  ging  es  ihm  wieder  schlechter.  Die  El- 
tern mußten  ihn  alle  drei  bis  vier  Wochen 
nach  Guayaquil  bringen,  damit  er  Medi- 
kamente bekam  und  behandelt  wurde, 
und  das  verlangte  ihnen  bei  ihrem  be- 
scheidenen Einkommen  große  Opfer  ab. 

Die  ganze  Zeit  hörten  sie  nicht  auf  zu  be- 
ten. Und  in  einem  Traum  erhielten  sie 
dann  eine  Antwort. 

Eines  Nachts  -  Pedrito  war  fast  zehn 
Monate  alt  -  träumte  Nancy  Cantos,  sie 
sähe  aus  dem  Küchenfenster  nach  drau- 
ßen, aber  statt  des  gewohnten  Bildes  - 
dichtgedrängte  Häuser  -  sah  sie  einen 
weiten,  schönen  Rasen,  der  sich  so  weit 
erstreckte,  wie  ihr  Auge  reichte.  Weit 
draußen  grub  ein  Mann  in  der  Erde.  Sie 
ging  zu  ihm  und  fragte :  „Was  tun  Sie  da?" 

Er  antwortete:  „Ich  pflanze  Kräuter,  um 
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Nancy  Cantos  sah  in  der  Nähe  einen  ganz  ungewöhnlichen  Baum. 

„Was  soll  denn  dieser  Baum?"  fragte  sie. 
„Dieser  Baum  hat  die  Medizin,  um  Pedritos  Krankheit  zu  heilen", 

entgegnete  der  Fremde. 
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die  Krankheiten  der  Menschen  zu 
heilen." 

Dann  sah  Nancy  Cantos  in  der  Nähe  ei- 
nen ganz  ungewöhnlichen  Baum.  „Was 
soll  denn  dieser  Baum?"  fragte  sie. 

„Dieser  Baum  hat  die  Medizin,  um  Pe- 
dritos  Krankheit  zu  heilen",  entgegnete 
der  Fremde. 

Eifrig  bat  sie:  „Sagen  Sie  doch,  wie  ich 
die  Medizin  dieses  Baumes  meinem  Kind 
geben  kann." 

Bevor  der  Fremde  antworten  konnte, 
sah  Nancy  Cantos  in  der  Ferne  einen 
Mann  am  Fenster  eines  Hauses  stehen, 
der  sie  ansah.  Auf  der  Stelle  verließen  er 
und  ein  weiterer  Mann  -  beide  ganz  in 
Weiß  gekleidet  -  das  Haus  und  kamen  auf 
sie  zu. 

Nancy  Cantos  bekam  Angst,  lief  zit- 
ternd in  ihr  Haus  zurück  und  verriegelte 
die  Tür.  Die  Männer  kamen  an  das  verbar- 
rikadierte Fenster  und  fragten:  „Warum 
hast  du  Angst?" 

„Weil  -  ich  bin  allein  hier  mit  meinem 
kranken  Kind." 

„Aber  weißt  du  denn  nicht,  daß  eine 
verriegelte  Tür  und  verbarrikadierte  Fen- 
ster uns  nicht  daran  hindern  hineinzu- 
kommen?" fragten  sie  freundlich.  „Gott 
hat  uns  geschickt,  damit  wir  dir  helfen, 
denn  du  hast  Glauben  gehabt  und  eifrig  in 
der  Bibel  studiert  und  nach  Gottes  Wort 
getrachtet." 

Von  einer  Sekunde  auf  die  andere  wa- 
ren sie  im  Haus,  und  Nancy  Cantos  wach- 
te auf. 

Dieser  Traum  blieb  in  ihr  lebendig,  ob- 
wohl sie  niemand  davon  erzählte. 

Eine  Woche  später  klopften  zwei  Mis- 
sionare an  die  Tür  der  Cantos'.  An  jenem 
Abend  nahmen  sie  mit  Nancy  und  Pedro 
Cantos  sowie  Cesar  und  Fernando,  den 
beiden  älteren  Söhnen,  die  erste  Lektion 
durch. 

Bevor  die  Missionare  gingen,  gaben  sie 
der  Familie  ein  Buch  Mormon,  in  dem  sie 
die  Stellen  markiert  hatten,  die  davon  er- 
zählen, daß  Christus  Amerika  besucht 
hat.  Außerdem  waren  sie  inspiriert  wor- 
den, auch  die  Stellen  zu  unterstreichen, 
die  von  Lehis  Traum  vom  Baum  des  Le- 
bens berichteten.  Das  hatten  sie  noch  nie 
getan. 

Als  Nancy  Cantos  später  den  Bericht 
von  Lehis  Traum  las,  packte  sie  eine  tiefe 
Erregung.  Er  war  ihrem  eigenen  so  ähn- 
lich! Sie  wußte  im  Innersten,  daß  dies  die 
Antwort  auf  ihre  Gebete  war. 

Eifrig  las  sie  ihrem  Mann  die  Stellen  vor 
und  erzählte  ihm  von  ihrem  Traum.  Auch 
er  glaubte,  daß  dies  die  Antwort  war. 
„Wenn  wir  Gottes  Gebote  befolgen  und 


uns  an  der  eisernen  Stange  festhalten, 
wird  unser  Baby  gesund",  sagte  er  seiner 
Frau. 

Die  Cantos'  konnten  die  nächste  Lek- 
tion kaum  erwarten. 

Eines  Abend,  als  die  Missionare  wieder 
zu  den  Cantos'  kamen,  hatte  sich  Pedritos 
Zustand  äußerst  verschlimmert.  Die  Mis- 
sionare hatten  den  Eindruck,  sie  sollten 
über  die  Verordnungen  des  Priestertums 
sprechen.  Die  Familie  wünschte  sich  sehr, 
daß  Pedrito  einen  Segen  bekam.  Er  war  so 
dünn,  daß  man  die  Knochen  unter  der 
Haut  hervorstechen  sah.  Er  hatte  bisher 
außer  Milch  nichts  zu  sich  nehmen  kön- 
nen. Er  konnte  weder  laufen  noch  spre- 
chen, und  er  schlief  selten  mehr  als  eine 
Stunde  oder  zwei  auf  einmal. 

Die  Missionare  gaben  dem  Kind  einen 
Segen.  Als  sie  gingen,  hatten  sie  das  star- 
ke Gefühl,  der  Junge  werde  gesund 
werden. 

Von  der  Zeit  an  ging  es  Pedrito  besser. 
Die  Cantos'  ließen  sich  taufen,  und  die 
Gesundheitsmissionarinnen  halfen 

Schwester  Cantos  dabei,  Pedrito  auf  feste 
Nahrung  umzustellen.  Er  nahm  zu,  und 
zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  schlief  er 
die  Nacht  durch.  Außerdem  lernte  er  lau- 
fen und  sprechen.  Die  häufigen  kostspie- 
ligen Fahrten  nach  Guayaquil  waren  nicht 
mehr  notwendig. 

Dann  wurde  Pedrito  plötzlich  wieder 
krank.  Er  hatte  gefährlich  hohes  Fieber, 
und  seine  Eltern  brachten  ihn  wieder  nach 
Guayaquil.  Die  Ärzte  sagten  ihnen,  daß 
Pedrito  mindesten  fünf  Tage  im  Kranken- 
haus bleiben  und  sofort  am  offenen  Her- 
zen operiert  werden  müsse,  wenn  er  am 
Leben  bleiben  sollte. 

Aber  zu  jedermanns  Erstaunen  ging  es 
Pedrito  am  nächsten  Tag  so  gut,  daß  er  das 
Krankenhaus  verlassen  konnte. 

Wieder  in  Quevedo  halfen  die  Gesund- 
heitsmissionarinnen der  Familie  Cantos 
dabei,  einen  Antrag  auf  Beihilfe  zu  den 
Operationskosten  zu  stellen.  Die  Ärzte 
sagten  den  Eltern,  daß  sie  für  die  Opera- 
tion entweder  in  die  Vereinigten  Staaten 
oder  nach  Brasilien  fahren  müßten.  Aber 
ein  Mitglied  der  Kirche,  in  dessen  Familie 
jemand  erst  kürzlich  wegen  einer  ähnli- 
chen Krankheit  operiert  worden  war,  er- 
zählte ihnen  von  Dr.  Oswald  Bonilla,  ei- 
nem Herzspezialisten  im  nahegelegenen 
Quito. 

Obwohl  Dr.  Bonilla  auf  Monate  hinaus 
ausgebucht  war,  erklärte  er  sich  bereit, 
Pedrito  in  zwei  Wochen  anzuschauen. 
Aber  es  kam  etwas  dazwischen;  Dr.  Bonil- 
la konnte  Pedrito  nicht  sofort  sehen. 
Schwester  Cantos  hatte  einen  Nähkurs 


gemacht,  damit  sie  Geld  verdienen  konn- 
te, um  die  Krankenhausrechnungen  zu 
bezahlen,  und  ihre  Abschlußprüfung  soll- 
te an  dem  Tag  stattfinden,  an  dem  Dr.  Bo- 
nilla Pedrito  untersuchen  wollte. 

Dr.  Bonilla  verschob  die  Untersuchung 
freundlicherweise  um  zwei  Wochen.  An 
dem  Tag  aber  streikten  die  Busfahrer,  und 
die  Cantos'  konnten  wieder  nicht  kom- 
men. Nach  sechs  Wochen  standen  sie 
schließlich  Dr.  Bonilla  gegenüber. 

Elektrokardiogramme,  Röntgenunter- 
suchungen und  viele  weitere  Tests  zeig- 
ten, daß  Pedrito  für  eine  Operation  zu 
schwach  war.  „Es  dauert  mindenstens 
acht  bis  zehn  Monate,  bis  er  kräftig  genug 
ist",  sagte  Dr.  Bonilla  den  angstvollen  El- 
tern. Er  ordnete  weitere  Untersuchungen 
an. 

Drei  Tage  später  -  Pedrito  sollte  gerade 
neuen  Tests  unterzogen  werden  -  sagten 
zwei  junge  Männer  in  weißem  Hemd  und 
dunklem  Anzug  Dr.  Bonilla:  „Wir  möch- 
ten dem  Kind  gerne  einen  Segen  geben." 

Der  Arzt  entgegnete:  „Ich  geben  Ihnen 
fünf  Minuten  Zeit",  und  verließ  den 
Raum. 

Später  am  Nachmittag  stieß  er  vor  Er- 
staunen einen  Pfiff  aus.  Die  Tests  zeigten 
eine  derartige  Verbesserung  in  Pedritos 
Gesundheitszustand,  daß  Dr.  Bonilla  die 
Operation  sofort  durchführen  wollte. 

„Es  war  schlimmer,  als  wir  geglaubt 
hatten",  sagte  Dr.  Bonilla  den  Eltern  so- 
wie den  Missionaren  und  Schwestern,  die 
mit  ihnen  während  der  fünf  angstvollen 
Stunden  gewartet  hatten,  die  die  Opera- 
tion gedauert  hatte.  „Aber  wenn  Sie  wei- 
terbeten, bleibt  Pedrito  am  Leben." 

Und  Pedrito  blieb  am  Leben.  Er  erholte 
sich  schnell.  Bald  rannte  er  wie  jeder  an- 
dere kleine  Junge  umher  und  spielte.  Pe- 
dritos Kampf  ums  Überleben  hat  andere 
Wunder  bewirkt.  Dr.  Bonilla  und  Dr.  Lo- 
pez, sein  Assistent,  waren  von  dem  Glau- 
ben und  dem  Wunder,  das  sie  mitansa- 
hen, als  die  Missionare  Pedrito  einen 
Krankensegen  gaben,  so  gerührt,  daß  sie 
für  die  Operation  nichts  berechneten. 

Aus  Schwester  Cantos'  Familie  haben 
viele  das  Evangelium  angenommen;  viele 
Angehörige  von  Bruder  Cantos  warten 
sehnsüchtig  darauf,  daß  die  Missionare 
die  Gegend  erschließen,  in  der  sie  leben, 
so  daß  auch  sie  im  Evangelium  unterwie- 
sen werden  können.  D 


Vira  H.  Blake  (Judge)  ist  Schriftstellerin  und 
gehört  zur  Gemeinde  9  in  St.  George  in  Utah. 
Sie  arbeitet  ehrenamtlich  im  St.  George- 
Tempel. 
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Europäischer 

Wettbewerb 

1985 

Die  Sieger 


Ergebnisse 
des  europäischen  künstlerischen  Wettbewerbs 

1985 


Liebe  Leser, 

wir  freuen  uns,  daß  wir  Ihnen  jetzt  die  Sieger  des 
europäischen  künstlerischen  Wettbewerbs  1985  vor- 
stellen können.  Sie  sind  unten  aufgeführt. 

Bitte  verzeihen  Sie  uns,  daß  wir  es  so  spannend  ge- 
macht haben.  Wir  hatten  versprochen,  Ihnen  die  Er- 
gebnisse schon  im  April  vorzustellen,  hatten  aber 
nicht  mit  so  vielen  Einsendungen  gerechnet.  Hundert 
wären  nach  unserer  Vorstellung  schon  ein  Erfolg  ge- 
wesen, dann  kamen  aber  vierhundertzweiundsech- 
zig!  Das  führte  zu  beträchtlichen  Verzögerungen,  da 
die  Einsendungen  ins  Englische  übersetzt  werden 
mußten,  ehe  sie  der  Jury  übergeben  werden  konnten. 


Doch  das  ist  jetzt  alles  geschehen:  wir  gratulieren  den 
Siegern  und  danken  allen  Teilnehmern. 

Im  Lokalteil  dieser  Ausgabe  finden  Sie  die  Regeln 
für  den  Wettbewerb  1986.  Lesen  Sie  sie  bitte  gründ- 
lich durch.  Und  holen  Sie  schon  jetzt  Schreibmaschi- 
ne, Kugelschreiber  und  Fotoapparat  hervor  und  legen 
Sie  los.  Wenn  Sie  letztes  Jahr  nicht  gewonnen  haben, 
dann  versuchen  Sie  es  doch  diesmal;  wenn  Sie  noch 
gar  nicht  teilgenommen  haben,  ist  jetzt  die  beste  Ge- 
legenheit. Diesmal  sind  wir  auf  Berge  von  Einsendun- 
gen eingestellt. 

Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Einsendungen.  Die  Sieger 
werden  1987  in  der  Juni/Juli- Ausgabe  des  Sterns  ver- 
öffentlicht werden.  Der  Herausgeber 


Thematischer  Artikel 


Siegerin  (500  DM), 

Marja-Leena  Kiviniemi, 

Tampere,  Finnland,  ßr 

„  Wer  das  Leben 

um  meinetwillen 

verliert,  wird  es 

gewinnen". 


Persönliche 
Erlebnisse 


Kurzgeschichte 


Zeichnungen 


Fotografie 


Sieger  (400  DM), 
Albert  Richter, 
München,  für  Brief  an 
meine  Frau.  Ehren- 
volle Erwähnung:  Elke 
Schulze,  Dresden,  ßr 
Verheißungen  gehen 
in  Erfüllung;  Paulette 
Kahne,  Couthuin,  Bel- 
gien, ßr  Mama,  in 
deinen  letzten  Stun- 
den warst  du  meine 
beste  Lehrerin. 


Siegerin  (400  DM), 

Berlinde  Vergauwen, 

Waasmunster,  Belgien, 

ßr  Anna.  Ehrenvolle 

Erwähnung:  Pia 
Samuelsson,  Örebro, 
Schweden,  ßr  Das 
Herz  der  Kinder; 
Ragna  Hummel,  Stock- 
holm, ßr  Die  kleine 
Prinzessin. 


Sieger  (300  DM), 

Heinrich  Lersch,  Wien, 

ßr  Der  Baum  des 

Glaubens. 

(Siehe  Seite  58.) 


Erster  Preis  (250  DM), 

Armando  Palumbo, 
Palermo;  zweiter  Preis 

(100  DM),  Alberto 

Pilolli,  Genua;  dritter 

Preis  (50  DM),  Claudio 

Bonaldo,  Turin. 

(Siehe  Seite  59.) 


Die  Sieger  der  örtlichen  Wettbewerbe 
werden  zusammen  mit  ihren 
Einsendungen  im  Lokalteil  vorgestellt. 
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Europäischer 

Wettbewerb 

1985 

Die  Sieger 


„Wer  das  Leben  um  meinetwillen  verliert, 

wird  es  gewinnen" 


Marja-Leena  Kiviniemi 


Die  beiden  Missionare,  die  im  Frühjahr  1960  in  Helsinki  un- 
terwegs waren,  trafen  an  einer  Tür  auf  eine  zornige  Frau.  Als 
die  beiden  sagten,  sie  seien  Vertreter  einer  Kirche,  sagte  die 
Frau,  mit  einer  Kirche  wolle  sie  nichts  zu  tun  haben.  Doch  ei- 
ner der  beiden  Missionare  ließ  sich  nicht  abweisen  und  stellte 
den  Fuß  in  die  Tür,  um  ihr  noch  zu  erklären,  sie  verträten  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Da  ging  die 
Tür  zur  Überraschung  der  Missionare  weiter  auf,  und  mit  die- 
sem ersten  Gespräch  begann  eine  Geschichte,  die  sich  auf  das 
Leben  vieler  Menschen  in  vielen  Ländern  ausgewirkt  hat. 

„Als  die  Missionare  den  Namen  der  Kirche  nannten,  fiel 
mir  ein  Zeitungsartikel  ein,  den  ich  1946  gelesen  hatte,  als  der 
Apostel  Ezra  Taft  Benson  Finnland  besucht  hatte,  um  das 
Land  für  die  Missionsarbeit  zu  weihen.  Ich  hatte  den  Artikel 
deshalb  nicht  vergessen,  weil  die  Kirche  einen  so  langen  und 
merkwürdigen  Namen  hatte,  und  ich  glaube,  es  war  ein  Wun- 
der, daß  er  mir  gerade  in  dem  Moment  einfiel;  man  denke  nur 
einmal  an  die  vielen  Zeitungsartikel,  die  man  in  über  vierzehn 
Jahren  liest.  Ich  weiß  aber  noch,  daß  ich  dachte:  Wenn  es  auf 
der  Welt  überhaupt  eine  wahre  Kirche  gibt,  dann  muß  es  die 
sein.  Also  bat  ich  die  Missionare  herein,  und  sie  erzählten  mir 
vom  Buch  Mormon  -  und  ich  glaubte,  und  zwar  auf  so  kindli- 
che Weise,  daß  ich  am  nächsten  Tag  bei  der  Arbeit  meine  Kol- 
legen fragte,  ob  sie  gehört  hätten,  daß  der  Ursprung  der  In- 
dianer entdeckt  worden  sei,  und  ihnen  vom  Buch  Mormon  er- 
zählte. Sie  lachten  mich  alle  aus,  und  da  wurde  mir  zum  er- 
sten Mal  bewußt,  daß  mit  mir  etwas  Außergewöhnliches  ge- 
schah", sagt  Anna-Liisa  Rinne  rückblickend. 

Nach  einiger  Zeit  zog  diese  vielversprechende  Untersuche- 
rin  nach  Kuopio,  wo  sie  weiter  belehrt  wurde.  „Mir  fiel  auf, 
daß  die  Missionare  genauso  dachten  wie  ich,  und  was  sie  sag- 
ten, schien  mir  vertraut.  Ich  hörte  sehr  interessiert  zu,  bis  sie 
sagten,  sie  wollten  mich  taufen.  Da  antwortete  ich,  ich  wolle 
mich  keiner  religiösen  Bewegung  anschließen.  Ich  war  da- 
mals nicht  sehr  selbstbewußt  und  fürchtete  mich  vor  der  Mei- 
nung der  Leute,  und  in  meinem  Kollegenkreis  galt  es  nicht  als 
Empfehlung,  wenn  man  zu  einer  Religionsgemeinschaft  ge- 
hörte .  Ich  wollte  nicht  anders  sein  und  auffallen,  also  sagte  ich 
den  Missionaren,  sie  sollten  nicht  mehr  kommen,  und  sie 
hielten  sich  daran.  Die  Sache  machte  mir  aber  so  sehr  zu 
schaffen,  daß  ich  in  eine  Versammlung  der  Kirche  ging,  wo- 
rauf die  Missionare  wieder  kamen.  Als  ich  aufhörte,  Kaffee  zu 


trinken,  empfing  ich  ein  Zeugnis  und  wußte,  daß  die  Kirche 
wahr  ist  und  daß  ich  Mitglied  werden  mußte." 

Als  Anna-Lüsa  Rinne  Mitglied  der  Kirche  wurde,  war  sie 
Kinderärztin,  geschieden  und  Mutter  von  vier  Kindern.  Drei 
der  Kinder  ließen  sich  mit  ihr  taufen,  und  sie  sind  heute  alle 
noch  aktive  Heilige  der  Letzten  Tage .  „Als  ich  mit  den  Missio- 
narslektionen anfing,  lachten  die  Kinder  hinter  der  Tür. 
Nachdem  ich  mein  Zeugnis  vom  Evangelium  empfangen  hat- 
te, brachte  ich  sie  dazu,  daß  sie  mir  versprachen,  sich  eine 
Lektion  anzuhören.  Ich  erklärte  den  Missionaren,  sie  müßten 
sich  anstrengen,  da  die  Kinder  sich  nur  zu  einer  Lektion  bereit 
erklärt  hatten.  Die  Missionare  bereiteten  eine  sehr  gute  Lek- 
tion mit  Flanelltafel  vor,  und  die  Kinder  versprachen  an- 
schließend, sich  auch  der  Kirche  anzuschließen.  Heikki,  der 
jüngste  Sohn,  sagte  allerdings  später,  er  habe  sich  der  Kirche 
angeschlossen,  weil  seine  Mutter  es  ihm  gesagt  hatte",  er- 
zählt Schwester  Rinne  lachend. 

Anna-Liisa  Rinnes  Tochter  Kaarina,  jetzt  verehelichte  Me- 
renluoto,  berichtet,  durch  die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  ha- 
be sich  ihr  Familienleben  sehr  verändert.  „Es  kam  uns  so  vor, 
als  ob  Mutter  uns  danach  näher  war,  und  sie  sah  sogar  um  ei- 
niges jünger  aus.  Wir  redeten  zu  Hause  auch  mehr  miteinan- 
der, und  wir  bekamen  neuerdings  Besuch,  während  wir  vor- 
her ziemlich  isoliert  gelebt  hatten.  Oft  kam  die  ganze  Gemein- 
de bei  uns  zusammen,  weil  wir  eine  große  Wohnung  hatten, 
und  wir  schlössen  viele  Freundschaften.  Wir  Geschwister  ha- 
ben uns  auch  weniger  gestritten.  Es  ist  schwer,  zu  erklären, 
was  genau  geschehen  ist,  aber  die  ganze  Atmosphäre  bei  uns 
zu  Hause  war  anders",  erzählt  Schwester  Merenluoto.  „Aus 
der  Zeit,  nachdem  wir  uns  der  Kirche  angeschlossen  hatten, 
sind  mir  besonders  unsere  gemeinsamen  Urlaubsfahrten  und 
die  Tempelfahrten,  die  Mutter  organisiert  hat,  noch  im  Sinn. 
Wir  hatten  unterwegs  immer  ein  Buch  mit,  aus  dem  vorgele- 
sen wurde,  und  das  mache  ich  jetzt  mit  meiner  Familie  auch 
so.  Auf  einer  Reise  haben  wir  das  Buch  ,Die  Hütte  am  Meer' 
gelesen  und  anschließend  alle  Orte  aufgesucht,  die  darin  vor- 
kamen." 

In  der  Gemeinde  Kuopio  wurde  Anna-Lüsa  Rinne  bald  eine 
Hauptfigur.  Sie  war  FHV-Leiterin,  als  die  Gemeinde  baute, 
und  außerdem  „Dolmetscherin  und  Laufbursche  für  den 
Bauleiter".  „Ich  hatte  damals  als  einzige  in  der  Gemeinde  ei- 
nen Führerschein  und  mußte  deshalb  alle  geschäftlichen  An- 
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gelegenheiten  mit  dem  Eisen warenhandel  erledigen.  Gleich- 
zeitig mußte  ich  für  das  Mittagessen  auf  der  Baustelle  sorgen, 
und  dadurch  kam  es  oft  zu  kritischen  Situationen",  erzählt 
Schwester  Rinne.  Damals  geschah  etwas,  was  es  in  Kuopio 
noch  nie  gegeben  hatte:  die  Kinderärztin  des  Krankenhauses 
war  während  ihres  Bereitschaftsdiensts  auf  der  Baustelle  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  erreichen. 

Schwester  Anna-Kaarina  Roto,  ein  früheres  Mitglied  der 
Gemeinde  Kuopio,  jetzt  selbst  Ärztin,  erinnert  sich  an  die 
Zeit:  „Man  mußte  Schwester  Rinnes  Arbeitseinsatz  einfach 
bewundern.  Als  das  Gemeindehaus  im  Bau  war,  machte  sie 
alle  möglichen  Arbeiten  und  kletterte  auf  die  höchsten  Gerü- 
ste. Später,  als  das  Gemeindehaus  fertig  war,  haben  die  Mit- 
glieder es  der  Reihe  nach  geputzt.  Niemand  wagte  es,  sich  zu 
beklagen,  wenn  er  an  der  Reihe  war,  wenn  er  sah,  wie  gewis- 
senhaft Schwester  Rinne  die  Fußböden  fegte,  wenn  sie  an  der 
Reihe  war.  Sie  war  den  Mitgliedern  ein  großartiges  Vorbild." 

Als  JD-Führerin  übte  Anna-Liisa  Rinne  auf  das  Leben  vieler 
Mädchen  nachhaltigen  Einfluß  aus.  „Ich  war  gern  für  die  Ju- 
gendlichen da,  schon  allein  deshalb,  weil  meine  Töchter  da- 
mals noch  jung  waren  und  bei  allem  mitmachten.  Wir  haben 
in  Kuopio  angefangen,  Jugendtempelfahrten  zu  organisie- 
ren, und  die  geistigen  Erlebnisse,  die  wir  bei  den  Fahrten  hat- 


ten, waren  der  schönste  Lohn  jener  Jahre.  Viele  der  Jugendli- 
chen waren  zu  Hause  und  in  der  Schule  die  einzigen  Mitglie- 
der der  Kirche,  und  sie  waren  im  Glauben  und  im  Zeugnis 
sehr  stark.  Sehr  schön  war  es  für  mich  auch,  daß  die  Mädchen 
oft  mit  ihren  Problemen  zu  mir  kamen,  um  mich  um  Rat  zu 
bitten,  und  daß  ich  ihnen  zuhören  und  sie  anleiten  konnte", 
sagt  Schwester  Rinne. 

Eins  dieser  Mädchen,  Raili  Jouttenus,  jetzt  die  Frau  des  Bi- 
schofs der  Gemeinde  Tampere,  denkt  voll  Wärme  an  ihre  JD- 
Führerin  zurück:  „Für  mich  war  Schwester  Rinne  eine  sagen- 
hafte Lehrerin,  die  starken  und  weitreichenden  Einfluß  auf 
mich  hatte.  Ich  erinnere  mich  noch  jetzt,  nach  zwanzig  Jah- 
ren, lebhaft  an  viele  ihrer  Ansprachen  und  Unterrichtsstun- 
den. Wir  jungen  Leute  lagen  ihr  wirklich  am  Herzen.  Die  Tü- 
ren zu  ihrem  Haus  standen  immer  offen,  und  sie  nahm  sich 
die  Zeit,  sich  unsere  Fragen  anzuhören,  die  manchmal  dumm 
waren.  Im  Umgang  mit  den  Jugendlichen  hat  Schwester  Rin- 
ne sich  an  den  Gedanken  von  Joseph  Smith  gehalten:  ,Ich 
bringe  ihnen  die  richtigen  Grundsätze  bei,  und  sie  regieren 
sich  selbst/  Sie  hat  nie  Gewalt  angewendet,  ist  aber  auch  nie 
von  ihren  richtigen  Grundsätzen  abgewichen.  Wenn  etwas 
falsch  war,  hat  sie  das  auch  deutlich  gesagt",  erzählt  Schwe- 
ster Jouttenus. 
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Die  Missionsarbeit  hat  in  Schwester  Rinnes  Leben  immer 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  eine  Rolle  gespielt,  auch  wenn 
sie  anfangs  meinte,  dem  sei  nicht  so.  „Als  ich  vom  Tauf  gottes- 
dienst  nach  Hause  kam,  meinte  ich:  ,So,  jetzt  habe  ich  das 
Richtige  getan,  daß  ich  in  diese  Kirche  eingetreten  bin,  aber 
ich  werde  niemandem  davon  erzählen.'  Doch  als  wir  nach 
Hause  kamen,  zog  Heikki  sich  um  und  lief  los,  um  allen  Nach- 
barn zu  erzählen,  daß  wir  jetzt  Mormonen  waren",  erinnert 
Schwester  Rinne  sich  lächelnd.  Die  ersten  Aufträge  im  Zu- 
sammenhang mit  Missionsarbeit  erhielt  Schwester  Rinne, 
nachdem  sie  nach  Jyväskylä  gezogen  war,  wo  sie  zweimal  als 
Distriktsmissionarin  diente.  „Damals  gab  es  in  Jyväskylä  so 
viele  Taufen,  daß  man  das  Wasser  rauschen  hören  konnte. 
Der  Herr  hat  uns  einfach  Leute  geschickt,  die  bereit  waren, 
das  Evangelium  anzuhören",  erzählt  sie. 

Eine  von  ihren  Mitarbeiterinnen  als  Distriktsmissionarin 
war  Schwester  Kerttu  Harinen,  die  sich  aus  der  Zeit  viele 
schöne  Erinnerungen  bewahrt  hat.  „Schwester  Rinne  war 
meine  erste  Mitarbeiterin  in  der  Missionsarbeit,  und  ich  war 
sehr  froh,  daß  sie  mir  eine  so  gute  Stütze  und  ein  so  starkes 
Mitglied  der  Kirche  war,  da  ich  selbst  noch  ein  bißchen 
schüchtern  war.  Ich  bin  an  ihrer  Seite  gewachsen  und  habe 
genug  Mut  bekommen,  noch  viele  Jahre  danach  als  Distrikts- 
missionarin zu  dienen.  Unser  erster  Untersucher  ließ  sich 
schon  taufen,  als  wir  noch  nicht  einmal  einen  Monat  als  Mitar- 
beiterinnen zusammen  waren.  Wir  hatten  gefragt,  ob  wir  un- 
sere Missionarslektionen  bei  einer  Familie  ausprobieren 
könnten,  wo  der  Vater  kein  Mitglied  der  Kirche  war.  So  ge- 
schah es,  daß  sich  der  Vater  als  Ergebnis  unserer ,  Übungen' 
taufen  ließ",  erzählt  Schwester  Harinen. 

1974  gab  Anna-Lüsa  Rinne  ihre  Arbeit  als  Ärztin  auf,  und  im 
Januar  1975  trat  sie  eine  anderthalbjährige  Gesundheitsmis- 
sion in  Samoa  an.  „Ich  habe  gelernt,  hart  zu  arbeiten  und  den 
Leuten  in  Samoa  zu  helfen,  und  gemerkt,  mit  wie  wenig  ein 
Mensch  auskommen  kann.  Eine  weitere  wichtige  Erfahrung 
war  aber  die  veränderte  Einstellung  zu  mir  selbst,  die  ich  da- 
bei gewann.  Bis  dahin  hatte  ich  mir  immer  eingebildet,  ich  sei 
irgendwie  ein  wichtiger  Mensch,  aber  ein  Missionar  steht  auf 
einer  der  niedrigsten  Stufen  der  Werteskala  der  Gesellschaft; 
er  ist  so  etwas  wie  ein  einfacher  Soldat  beim  Militär.  Den  eige- 
nen Wert  erfahren  und  lernen,  aus  eigener  Kraft  zu  leben,  oh- 
ne daß  man  jemand  Besonderes  ist,  das  ist  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Selbstbewußtseins  ein  bedeutender  Schritt", 
sagt  Anna  Liisa  Rinne. 

Noch  bevor  sie  Samoa  verließ,  erhielt  sie  eine  neue  Mis- 
sionsberufung,  diesmal  nach  Tonga.  „Eine  meiner  wichtig- 
sten Erfahrungen  in  Tonga  war  die  Begegnung  mit  dem  Mis- 
sionspräsidenten, Tonga  Toutai  Paletu'a,  der  jetzt  Tempel- 
präsident ist.  Er  hat  jeden  Tag  ein,  zwei  Wunder  gewirkt.  Sein 
absoluter  Glaube  und  seine  positive  Einstellung  waren  für  je- 
dermann ein  großartiges  Beispiel."  Während  ihrer  Missions- 
zeit im  Pazifik  hat  Schwester  Rinne  manch  wunderbares 
Zeugnis  davon  erhalten,  daß  der  himmlische  Vater  nicht  weit 
ist. 

„Als  ich  in  Tonga  angekommen  war,  konnte  ich  die  Sprache 
noch  kaum.  Dann  wurde  ich  allein  in  ein  bestimmtes  Dorf  ge- 
schickt und  hatte  in  der  Tasche  eine  Zehn-Minuten- 
Ansprache  auf  dem  Papier.  Im  Dorf  hörte  ich,  mir  stehe  die 
ganze  Zeit  zur  Verfügung,  und  ich  könne  eine  Stunde  lang 
sprechen.  Ich  war  so  entsetzt  von  dieser  Aufgabe,  daß  der 


Metallstuhl,  auf  dem  ich  saß,  zusammenbrach,  weil  ich  so  zit- 
terte. Während  ich  aber  so  verängstigt  dasaß,  hörte  ich  deut- 
lich die  Worte:  ,Ich  bin  doch  da.'  Alle  Furcht  verschwand, 
und  ich  sprach  die  ganze  Stunde." 

Nachdem  Schwester  Rinne  mit  der  Lage  und  den  Schwie- 
rigkeiten im  Pazifikgebiet  vertraut  geworden  war,  wünschte 
sie  sich  mehr  denn  je,  die  Lebensbedingungen  der  Menschen 
zu  verbessern.  „Der  Herr  hat  seiner  Kirche  ziemlich  genau  of- 
fenbart, wie  die  Leute  sich  am  Leben  halten  sollen:  jede  Fami- 
lie soll  einen  eigenen  Garten  haben.  Dann  wurde  eine  be- 
stimmte Bohnenart  entdeckt,  die  ein  wahres  Proteinwunder 
ist,  so  daß  man  an  einer  Hauswand  genug  zu  essen  für  eine 
ganze  Familie  anbauen  kann.  Ich  bin  also  zu  verschiedenen 
Orten  gereist  und  habe  über  Kinderernährung  und  darüber 
gesprochen,  wie  die  Leute  sich  auf  billige  Weise  mehr  Protei- 
ne verschaffen  konnten;  außerdem  habe  ich  verschiedene 
Leute  darin  geschult,  diesen  Unterricht  fortzusetzen.  Ich  hat- 
te das  Gefühl,  daß  ich  etwas  Gutes  geleistet  hatte,  um  die  Kin- 
dersterblichkeit zu  verringern  und  die  Lebensbedingungen 
der  Leute  zu  verbessern." 

Nach  Beendigung  ihrer  Missionsarbeit  in  Tonga  kehrte 
Anna-Liisa  Rinne  nach  Finnland  zurück,  wo  sie  gleich  eine 
neue  Missionsberufung  erhielt.  1979  kam  sie  als  reguläre  Mis- 
sionarin nach  Schottland.  „Es  war  eine  gute  Erfahrung,  wenn 
die  Arbeit  auch  körperlich  anstrengend  war.  Ich  hatte  nur 
junge  Mitarbeiterinnen,  die  ich  ausbilden  mußte.  Bei  uns  galt 
die  Regel,  daß  die  Seniormitarbeiterin  das  Frühstück  machen 
mußte,  während  die  Juniormitarbeiterin  die  Lektionen  lernte. 
Ich  habe  immer  finnische  Haferflocken  gemacht,  da  haben 
diese  amerikanischen  Mädchen  die  Lektionen  sehr  schnell 
gelernt",  erzählt  sie  lachend.  Aus  Gesundheitsgründen 
mußte  sie  die  Mission  nach  elf  Monaten  abbrechen,  doch  das 
bedeutete  nicht,  daß  sie  jetzt  weniger  aktiv  wurde  -  eher  war 
das  Gegenteil  der  Fall. 

Nachdem  sie  zweimal  als  Tempelarbeiterin  im  Schweizer 
Tempel  gedient  hatte,  erhielt  sie  1982  eine  Berufung  auf  Tem- 
pelmission. „Ich  war  von  Anfang  an  gern  im  Tempel,  und  ich 
mag  alles  dort.  Es  war  sehr  gut  für  mich,  mit  älteren  Men- 
schen zusammenzuarbeiten,  die  viele  Erfahrungen  gemacht 
haben,  und  daß  ich  mich  jeden  Tag  darum  bemühen  mußte, 
im  Herzen  rein  zu  sein.  Damals  habe  ich  auch  den  höchsten 
Auftrag  meines  Lebens  erhalten:  ich  war  Ratgeberin  der  Tem- 
peloberin. Nach  der  Mission  kam  ich  immer  wieder  in  den 
Tempel  zurück,  und  ich  wäre  wahrscheinlich  wer  weiß  wie 
lange  geblieben,  aber  es  war  wegen  meiner  angegriffenen  Ge- 
sundheit zu  schwierig." 

Nachdem  Anna-Liisa  Rinne  aus  der  Schweiz  nach  Finnland 
zurückgekehrt  war,  machte  sie  sich  an  einen  Auftrag,  den  sie 
bereits  erhalten  hatte,  bevor  sie  zur  Tempelarbeit  berufen 
worden  war,  nämlich  die  Geschichte  der  Kirche  in  Finnland 
aufzuschreiben.  Doch  noch  ehe  diese  Arbeit  beendet  war, 
kam  wieder  eine  Berufung  -  diesmal  in  den  Tempel  nach 
Stockholm. 

Anna-Lüsa  Rinnes  berufliche  Laufbahn  umfaßte  schon  vie- 
le verschiedene  Gebiete,  aber  ihre  Hobbys  sind  auch  nicht  ge- 
rade alltäglich.  Als  Großmutter  mit  sechzehn  Enkeln  surft  sie 
noch  gern  und  hat  im  letzten  Sommer  fast  allen  ihren  Enkel- 
kindern das  Surfen  beigebracht.  Sie  besitzt  auch  ein  kleines 
Segelboot  und  hat  einen  Küstenwachenkurs  absolviert  und 
aufgrund  dessen  einen  internationalen  Segelschein  erhalten. 
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Ein  Tauchkurs  und  Pistolenschießen  stehen  noch  auf  ihrem 
Plan. 

„Ich  habe  in  allen  Phasen  des  Lebens  beständig  nach  mei- 
ner Identität  gesucht:  wer  und  was  bin  ich?  Das  Leben  in  vie- 
len verschiedenen  Kulturkreisen  war  natürlich  eine  sehr 
wertvolle  Erfahrung;  ich  habe  viele  großartige  Menschen  aus 
aller  Welt  kennengelernt,  und  ich  habe  erfahren,  wie  wenig 
ein  Mensch  braucht,  um  zurechtzukommen.  Andererseits 
hat  das  Leben  mich  aber  auch  sehr  einsam  gemacht.  Und  es 
hat  mich  gezwungen,  bei  Christus  Zuflucht  zu  suchen.  Ich 
mußte  mich  immer  wieder  ganz  auf  ihn  stützen,  und  er  hat 
mir  immer  geholfen." 

Offensichtlich  hat  Anna-Liisa  Rinne  wirklich  zu  sich  selbst 
gefunden;  in  den  letzten  Jahren  ist  sie  nämlich  gebeten  wor- 


den, Vorträge  zum  Thema  Selbstbewußtsein  zu  halten.  In  ih- 
rer jetzigen  Gemeinde,  in  Turku,  hat  sie  Erfolgskurse  durch- 
geführt und  an  der  Volkshochschule  von  Turku  Vorträge  dar- 
über gehalten,  wie  man  selbstbewußter  wird.  Dadurch,  daß 
sie  bereit  war,  zu  dienen,  wo  immer  der  Herr  sie  brauchte,  ha- 
ben sich  an  ihr  die  Worte  Christi  bewahrheitet:  „Wer  das  Le- 
ben um  meinetwillen  verliert,  wird  es  gewinnen."  D 


Marja-Leena  Kiviniemi,  Mutter  von  ßnf  Kindern,  Journalistin 
und  Vollzeitübersetzerin  für  die  Kirche,  übersetzt  zur  Zeit  das  Buch 
Mormon,  das  Buch  ,Lehre  und  Bündnisse'  und  die  Köstliche  Perle  neu  ins 
Finnische  und  ist  die  Öffentlichkeitsbeauftragte  des  Pfahls  Tampere, 
Finnland. 
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Brief  an  meine  Frau 


Albert  Richter 


21.  Februar  1981 
Meine  liebe  Frau! 

Sicher  wirst  Du  Dich  fragen,  warum  Du  ausgerechnet  heute 
Blumen  und  einen  langen  Brief  von  mir  bekommst.  Wir  feiern 
ja  heute  nicht  Deinen  Geburtstag;  unser  Verlobungstag  und 
unser  Hochzeitstag  tragen  andere  Daten,  und  auch  der  Mut- 
tertag ist  im  Kalender  nicht  vorverlegt  worden. 

Und  doch  gibt  es  für  mich  heute  einen  ganz  besonderen  - 
ja,  sogar  einmaligen  -  Grund  zum  Feiern:  Heute  um  14  Uhr 
bin  ich  mit  Dir  genau  9659  Tage  und  20  Stunden  verheiratet  - 
und  das  ist  zu  diesem  Zeitpunkt  genau  die  Hälfte  meiner  gan- 
zen Lebenszeit.  Von  heute  um  14  Uhr  an  kann  ich  sagen,  daß 
ich  über  die  Hälfte  meines  ganzen  Lebens  mit  Dir  verheiratet 
bin  -  daß  ich  also  länger  Ehemann  bin,  als  ich  Junggeselle 
war. 

Neuntausendsechshundertneunundfünfzig  Tage  -  das 
sind  fast  26,5  Jahre!  Viel  gemeinsame  Arbeit  und  viele  Sorgen 
haben  wir  erlebt;  aber  auch  viele  gemeinsame  Freuden  und 
Erfahrungen  haben  wir  gesammelt.  Die  Kinder  sind  groß  und 
selbständig  geworden,  und  die  meisten  haben  das  Elternhaus 
schon  verlassen.  Wären  nicht  die  Enkel  und  Pflegekinder,  so 


wäre  das  Kinderlachen  (und  -weinen)  in  unserem  Haus  schon 
ganz  verstummt.  Aber  langsam  werden  wir  uns  wohl  einer 
Zeit  nähern,  da  wir  beide  mit  uns  allein  auskommen  müssen, 
wozu  bisher  eigentlich  noch  nie  Gelegenheit  war  -  und  auch 
nicht  die  Notwendigkeit  dazu  bestand. 

An  dieser  Schwelle  zur  „Einsamkeit  zu  zweit"  sollten  wir 
uns  vielleicht  doch  einmal  besinnen  und  ein  wenig  Rück- 
schau halten;  denn  nur  so  werden  wir  abschätzen  können,  ob 
unsere  Verbindung  in  der  Vergangenheit  nur  deshalb  nicht 
zerbrochen  ist,  weil  die  Kinder  und  die  anderen  Anforderun- 
gen uns  keine  Zeit  gelassen  haben,  uns  über  unser  Verhältnis 
so  richtig  klar  zu  werden  -  oder  ob  wir  durch  gemeinsame 
Freude  und  gemeinsames  Leid  im  Laufe  der  Jahre  so  fest  an- 
einander gebunden  worden  sind,  daß  diese  Beziehung  tat- 
sächlich eine  ganze  Ewigkeit  ohne  Langeweile  bestehen 
kann.  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  abhängen, 
ob  wir  unser  Alter  tatsächlich  als  „Einsamkeit  zu  zweit"  er- 
dulden müssen,  weil  man  sich  gegenseitig  nichts  mehr  zu  sa- 
gen hat,  oder  ob  wir  das  gemeinsame  Alter  als  krönende  Voll- 
endung einer  harmonischen  Verbindung  erleben  dürfen,  in 
der  sich  beide  Partner  so  ideal  ergänzen,  daß  sie  sich  selbst  ge- 


27 


nug  sein  können.  Oftmals  habe  ich  mich  in  der  Vergangenheit 
gefragt,  wie  es  eigentlich  dazu  gekommen  ist,  daß  ich  eine 
solche  Frau  wie  Dich  gefunden  habe.  Als  wir  uns  kennenlern- 
ten, hast  Du  mir  vom  ersten  Tag  an  sehr  gut  gefallen,  und  ich 
war  schon  bald  bis  über  beide  Ohren  in  Dich  verliebt.  Aber  ich 
habe  damals  noch  nicht  im  entferntesten  geahnt,  was  für  eine 
außergewöhnliche  Perle  von  Frau  ich  da  anhimmelte.  Und 
ich  glaube,  daß  ich  das  auch  gar  nicht  ahnen  konnte,  weil  ich 
damals  noch  viel  zu  unerfahren  war  und  weil  mir  auch  nie- 
mand gesagt  hatte,  worauf  es  bei  der  Partnersuche  denn 
wirklich  ankommt.  Und  -  ganz  ehrlich  gesagt  -  ich  habe  an- 
fänglich an  das  Heiraten  überhaupt  nicht  gedacht.  Das  lag  da- 
mals noch  in  so  weiter  Ferne  -  das  war  einfach  noch  kein  Ge- 
danke, mit  dem  ich  mich  schon  beschäftigt  hätte. 

Kann  man  eigentlich  bei  der  Hochzeit  schon  beurteilen,  ob 
eine  Ehe  gut  gehen  wird?  Ich  fürchte,  die  Antwort  heißt 
„nein" .  Jedenfalls  aus  menschlicher  Urteilskraft  allein  ist  eine 
solche  Beurteilung  nicht  möglich.  Denn  im  Laufe  der  Jahre 
verändern  sich  die  in  der  Ehe  verbundenen  Menschen,  und 
niemand  kann  mit  Sicherheit  im  voraus  wissen,  in  welcher 
Richtung  diese  Entwicklung  verlaufen  wird.  Die  beiden  Men- 
schen, die  wir  heute  sind,  hat  es  ja  damals  bei  unserer  Hoch- 
zeit noch  gar  nicht  gegeben. 

Gerade  wenn  man  den  ewigen  Bestand  der  Ehe  im  Auge  hat, 
muß  man  zugestehen,  daß  unsere  menschliche  Erkenntnis- 
möglichkeiten zur  Wahl  eines  Partners  nicht  ausreichend 
sind;  denn  was  wissen  wir  von  den  Anforderungen,  die  drü- 
ben in  der  Ewigkeit  an  die  Ehepartner  gestellt  werden?  Wel- 
che Eigenschaften  und  Fähigkeiten  werden  dort  wohl  beson- 
ders wichtig  sein?  Allein  aus  unserer  menschlichen  Vernunft 
heraus  können  wir  solche  Fragen  nicht  beantworten. 

Nun  hatten  wir  die  Kirche  Gottes  vor  unserer  Hochzeit 
noch  nicht  gefunden.  Wir  wußten  noch  nichts  von  den  Mög- 
lichkeiten der  Führung  durch  den  Geist  und  der  Beratung  mit 
Gott  im  Gebet.  Trotzdem  weiß  ich  mit  Sicherheit  und  ohne  je- 
den Zweifel,  daß  es  weder  menschliche  Überlegung  noch  Zu- 
fall war,  was  uns  zusammengeführt  hat.  Ich  weiß  gewiß,  daß 
uns  Gott  zusammengebracht  hat.  Obwohl  ich  ihn  gar  nicht 
gefragt  habe,  hat  er  mir  ganz  genau  und  unüberhörbar  ge- 
sagt, wen  ich  heiraten  soll.  Damals  habe  ich  allerdings  noch 
nicht  gewußt,  daß  dieses  eindeutige  und  brennende  Gefühl 
und  dieser  gleichzeitige  Gedankenblitz  von  Gott  kamen. 

Mit  diesem  doch  relativ  massiven  Eingriff  hat  Gott  ganz  of- 
fensichtlich eine  bestimmte  Absicht  verfolgt:  Denn  wenn  ich 
heute  in  meinen  Gedanken  all  die  Mädchen  vorüberziehen 
lasse,  die  ich  als  Junggeselle  getroffen  habe  und  die  im  weite- 
sten Sinne  in  den  Kreis  der  möglichen  Ehefrauen  hätten  ein- 
bezogen werden  können,  so  finde  ich  darunter  nicht  eine,  die 
mit  mir  den  Weg  in  die  Kirche  Gottes  gegangen  wäre,  keine, 
die  ich  mir  an  Deiner  Stelle  als  Mutter  unserer  Kinder 
wünschte,  und  auch  keine,  die  ich  mir  als  Partner  für  die 
Sterblichkeit  oder  für  die  Ewigkeit  vorstellen  oder  gar  besser 
vorstellen  könnte. 

Ganz  besonders  bewundere  ich  an  Dir  Deine  Treue,  wobei 
ich  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  verstanden  wissen  will: 
enthalten  ist  darin  die  absolute  Ehrlichkeit  zueinander,  wie 
wir  sie  stets  in  unserer  Ehe  als  selbstverständlich  empfunden 
haben.  Ich  weiß,  daß  Du  mir  niemals  wissentlich  die  Unwahr- 
heit sagen  würdest.  Dazu  gehört  auch  das  Sich-verlassen- 
Können .  Ich  bin  vollkommen  sicher,  Du  würdest  nie  eine  Ent- 


scheidung treffen  oder  etwas  tun,  das  meinen  Interessen  oder 
den  Interessen  der  Familie  zuwiderliefe.  Die  Möglichkeit,  daß 
Du  aus  Bequemlichkeit  oder  Fahrlässigkeit  diese  Interessen- 
wahrnehmung vernachlässigen  könntest,  brauchte  ich  nie- 
mals in  meine  Überlegungen  einzukalkulieren.  Auch  Deine 
Selbstlosigkeit,  Deine  Opferbereitschaft  und  Dein  unge- 
wöhnlich großer  Fleiß  sind  letztlich  wohl  auch  Bestandteil 
dieser  Treue,  die  bereit  ist,  sich  selbst  zu  überwinden  und 
auch  unter  Schwierigkeiten,  Schmerzen  und  Opfern  alles  zu 
geben.  Durch  die  Gemeinschaft  mit  Dir  habe  ich  erst  gelernt, 
was  Liebe  bedeutet  und  vermag.  Für  diesen  Unterricht  durch 
jahrelanges  Vorleben  danke  ich  Dir  heute  von  ganzem 
Herzen. 

Im  Film  ist  die  Hochzeit  ja  immer  das  „happy  end" .  Zwar  ist 
eine  Hochzeit  in  den  meisten  Fällen  fröhlich,  aber  leider  folgt 
dem  „fröhlichen  Ende"  nur  allzuoft  ein  „  dickes  Ende" .  Auch 
ich  habe  mich  damals  auf  unsere  Hochzeit  gefreut;  und  auch 
bei  uns  war  dieses  Fest  durchaus  von  Fröhlichkeit  geprägt. 
Was  ich  aber  damals  noch  nicht  ahnen  konnte,  war  die  inzwi- 
schen erlebte  Tatsache,  daß  das  Verheiratetsein  mit  Dir  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  schöner  wird.  Schiller  sagte  einmal:  „Die 
Leidenschaft  flieht,  die  Liebe  muß  bleiben!"  Nur  bleiben?  Das 
wäre  mir  zurückblickend  doch  ganz  erheblich  zu  wenig!  Auf 
den  Zuwachs  an  Liebe,  den  ich  erst  im  Lauf  unserer  Ehe  er- 
fahren habe,  möchte  ich  keinesfalls  mehr  verzichten.  Über  die 
Hälfte  meiner  Lebenszeit  bin  ich  jetzt  mit  Dir  verheiratet  - 
weit  über  die  Hälfte  unserer  Liebe  (so  meine  ich)  ist  erst  im 
Lauf  unserer  Ehe  neu  hinzugekommen. 

Wenn  Du  es  Dir  zum  Ziel  gesetzt  haben  solltest,  mich  glück- 
lich zu  machen  (und  ich  zweifle  nicht  daran,  daß  das  der  Fall 
ist),  so  möchte  ich  Dir  sagen:  Dieses  Ziel  hast  Du  längst  er- 
reicht. Ich  bin  glücklich,  wie  wir  uns  -  oftmals  wortlos  -  ver- 
stehen. Ich  freue  mich,  wenn  ich  sehe,  wie  Du  mit  Kindern 
umgehen  kannst.  Ich  bewundere  Dich,  wenn  ich  Dich  bei  der 
Arbeit  beobachte  und  sehe,  wie  flink  Dir  die  Arbeit  von  den 
Händen  geht  und  wie  Du  die  Zähne  zusammenbeißen 
kannst.  Ich  bin  stolz  auf  Dich,  wenn  ich  sehe,  wie  Du  mit  der 
Dir  eigenen  liebevoll-bescheidenen  Fröhlichkeit  mit  anderen 
Menschen  verkehrst  und  ich  dann  bemerke,  daß  diese  Aus- 
strahlung von  Natürlichkeit  und  angeborenem  Herzenstakt 
auch  auf  Deine  Gesprächspartner  wirkt  und  von  ihnen  be- 
wundert wird.  Es  vergeht  kaum  ein  Tag,  an  dem  ich  nicht  dem 
Vater  im  Himmel  dafür  danke,  daß  er  uns  beide  zusammen- 
geführt hat,  und  an  dem  ich  ihn  nicht  bitte,  Dich  zu  segnen  für 
all  die  Liebe,  die  Du  in  unsere  Familie  und  in  unser  Heim  ge- 
bracht hast.  Wo  Du  auch  bist,  ich  denke  stets  an  Dich  und  füh- 
le mich  Dir  nah. 

Angst  vor  einer  „Einsamkeit  zu  zweit"  ist  mir  an  Deiner 
Seite  völlig  unvorstellbar.  Ich  freue  mich  schon  auf  die  Zeit, 
da  wir  einmal  alt  sein  und  -  wie  ich  hoffe  -  viel  mehr  Zeit  für- 
einander haben  werden.  Joseph  Smith  hat  einmal  gesagt,  der 
Himmel  könne  für  ihn  kein  Himmel  sein,  wenn  dort  nicht  sei- 
ne Frau  bei  ihm  wäre.  Ich  kann  es  ihm  nachempfinden. 

Fast  26,5  Jahre  war  ich  nicht  mit  Dir  verheiratet:  Eigentlich 
schade  um  die  lange  Zeit.  Ohne  Dich  bin  ich  einfach  nicht 
ganz  vollständig,  denn  „Dein  ist  mein  ganzes  Herz"! 

Dein  Mann 


Albert  Richter  ist  Bischof  der  Gemeinde  München  2. 
Er  ist  Vater  von  sechs  Kindern  und  von  Beruf  Ingenieur. 
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ANNA 


Berlinde  Vergauwen 


Mit  langen  Schritten  eilte  Unni  nach  Hause.  Seine  Hände 
zitterten,  und  große  Tränen  rannen  ihm  aus  den  Augen.  Er 
konnte  es  nicht  glauben,  aber  das  heiße  Gefühl  im  Herzen 
versicherte  ihm,  daß  das,  was  sich  da  in  der  vergangenen 
Nacht  ereignet  hatte,  Wirklichkeit  war. 

Zusammen  mit  Elihu,  Zuf  und  den  anderen  hatte  er  auf  den 
Hügeln  die  Schafe  gehütet.  In  der  Luft  hatte  eine  Spannung 
gelegen,  als  ob  die  Sonne  jeden  Augenblick  hervorbrechen 
werde,  obwohl  sie  gerade  erst  untergegangen  war.  Unni 
dachte  an  seine  innere  Unruhe  und  daran,  wie  die  anderen 
ängstlich  nach  oben  geblickt  hatten.  Und  dann  plötzlich  das 
strahlende  Licht!  Unni  spürte  noch  immer  das  Brennen  in  den 
Augen.  Ein  Bote  des  Herrn  hatte  den  erwarteten  Erretter  an- 
gekündigt. Und  als  sei  das  noch  nicht  genug,  waren  hunderte 
von  Engeln  erschienen,  hatten  gesungen  und  Gott  gepriesen. 

Sie  waren  so  schnell  verschwunden,  wie  sie  erschienen  wa- 
ren, und  hatten  die  Hirten  voll  Staunen  und  Freude  zurück- 
gelassen. Unni  schwoll  das  Herz  vor  Dankbarkeit,  daß  er,  der 
Sohn  eines  einfachen  Hirten,  so  Wunderbares  hatte  erleben 
dürfen. 

Unnis  Herz  schlug  schneller,  denn  das  war  noch  nicht  das 
Ende  dieser  aufregenden  Nacht  gewesen.  Die  Hirten  hatten 
beschlossen,  nach  dem  Kind  zu  suchen,  und  Elihu  hatte  es  als 
erster  entdeckt.  Unni  ballte  die  Hände  zur  Faust,  als  er  wieder 
an  den  schmutzigen  Stall  dachte,  in  dem  es  so  schlecht  roch. 
Doch  dann  ließ  er  die  Hände  entspannt  sinken,  und  ein  leises 
Lächeln  erschien  auf  seinem  rauhen  Gesicht.  Er  dachte  dar- 
an, wie  still  das  Kind  dort  gelegen  hatte,  so  lieb  und  zart;  da- 
bei hatte  es  eine  Stärke  ausgestrahlt,  die  Unni  überrascht 
hatte. 

Die  Tür  knarrte,  als  er  sie  aufmachte.  „Anna,  Anna!"  Seine 
kleine  Frau  kam  mit  dem  Baby  auf  dem  Arm  auf  ihn  zugeeilt. 
„O,  mein  Unni!  Was  ist  passiert?  Du  siehst  aus,  als  hättest  du 
den  Mond  vom  Himmel  fallen  sehen." 

Anna  hörte  ihrem  Mann  aufmerksam  zu,  während  er  seine 
Geschichte  erzählte.  Ein  merkwürdiges  Gefühl  überkam  sie, 
und  zärtlich  blickte  sie  auf  ihr  Baby:  „Nathan,  du  wirst  einen 
gesegneten  Freund  haben! "  Anna  und  Unni  knieten  gemein- 
sam voll  Dankbarkeit  nieder.  .  .  . 

Anna  war  glücklich.  Sie  hatte  großartige  Neuigkeiten  für 
Maria.  Ganz  in  ihrer  Nähe  stand  ein  kleines  unbewohntes 
Haus,  in  dem  sie  wohnen  konnten.  Anna  bückte  sich  und  trat 
in  den  Stall,  um  ihrer  Freundin  die  gute  Nachricht  zu  übermit- 


teln. Josef  ging  sofort  los,  um  alles  Nötige  zu  erledigen.  Anna 
setzte  sich  wieder  und  empfand  die  friedliche  Atmosphäre, 
die  immer  in  dem  Stall  herrschte.  Sie  genoß  die  Ruhe  und 
machte  sich  dann  daran,  Maria  mit  ihrem  Baby  zu  helfen.  Sie 
dachte  an  Nathan  und  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  bei  sei- 
ner Geburt  aufgetreten  waren.  Sie  war  erst  fünfzehn  Jahre  alt 
und  hatte  das  Gefühl,  sie  sei  noch  ein  Kind.  Maria  war  auch 
noch  jung,  und  sie  hatten  sich  von  Anfang  an  verstanden. 
Maria  hatte  mit  Jesus  anscheinend  gar  keine  Schwierigkeiten. 
Oft  beneidete  sie  Maria  um  ihr  ruhiges  Kind .  Sie  konnte  kaum 
glauben,  daß  es  einmal,  wenn  es  herangewachsen  war,  ihr 
Volk  vom  römischen  Joch  befreien  sollte .  Manchmal  zweifelte 
sie  daran  und  starrte  Jesus  oft  an.  Sie  fürchtete  sich,  als  das 
Baby  dabei  einmal  die  Augen  aufschlug  und  es  schien,  als 
könne  es  sie  sehen  und  verstehen.  Doch  dann  lutschte  es  bloß 
weiter  an  seinem  Daumen. 

Mit  dem  kleinen  Nathan  an  der  Hand  ging  Anna  die  sandi- 
ge Straße  zu  ihrem  Haus.  Sie  kam  von  Maria,  und  es  war  ein 
angenehmer  Besuch  gewesen.  Voll  mütterlichem  Stolz  strei- 
chelte sie  Nathans  dunkle  Haare.  Er  konnte  so  lieb  sein,  wenn 
er  mit  Jesus  spielte.  Die  beiden  vertrugen  sich  gut  miteinan- 
der; sie  stritten  sich  nie. 

Anna  wurde  plötzlich  in  ihren  Gedanken  unterbrochen,  als 
sie  in  der  Ferne  eine  dunkle  Staubwolke  sah.  Instinktiv  nahm 
sie  Nathan  auf  den  Arm.  Was  konnte  das  sein?  Anna  wollte 
ihren  Augen  nicht  trauen,  als  sie  sah,  wie  eine  merkwürdige 
Karawane  näherkam.  Wahrscheinlich  waren  es  reiche  Leute, 
die  sich  verirrt  hatten.  Solche  Kleidung  und  solche  Schuhe 
.  .  .oh!  Anna  stand  voller  Staunen  mit  offenem  Mund,  als  sie 
all  die  merkwürdigen,  doch  wunderschönen  Sachen  sah.  Sol- 
che Leute  hatte  sie  nie  zuvor  gesehen.  Aus  was  für  einem 
Land  sie  wohl  kamen.  Anna  lehnte  sich  an  einen  Baum,  wäh- 
rend sie  vorüberzogen.  Sie  sah  deutlich,  daß  die  Fremden  zu 
Marias  Haus  gingen.  Komisch  -  Maria  hatte  ihr  gar  nicht  ge- 
sagt, daß  sie  in  der  Fremde  Bekannte  hatte.  Anna  beschloß, 
abends  hinzugehen;  jetzt  mußte  sie  erst  Wäsche  waschen. 
Und  mit  einem  Seufzer  wandte  sie  sich  langsam  ihrem  Haus 
zu. 

Abends  bestaunte  sie  die  wunderschönen  Geschenke,  die 
Jesus  bekommen  hatte.  Ein  seltsames  Gefühl  kam  über  sie, 
während  sie  zusah,  wie  Marias  Kind  mit  Nathan  spielte.  Sie 
konnte  die  Tränen,  die  ihr  angesichts  dieser  friedlichen  Szene 
kamen,  nicht  zurückhalten.  Mit  schwerem  Herzen  ging  Anna 
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den  Abend  fort  und  küßte  Maria  zum  Abschied  zärtlich. 
Merkwürdig,  dachte  sie,  wir  sehen  uns  morgen  doch  wieder. 
Diesmal  nahm  sie  den  kleinen  Jesus  einen  Augenblick  in  den 
Arm,  und  sie  fühlte  sich  sehr  einsam,  als  sie  ihn  Maria  zu- 
rückgab. 

Eilig  ging  sie  nach  Hause.  Sie  fühlte  sich  nicht  wohl.  Selbst 
der  wunderschöne  Sonnenuntergang  munterte  sie  nicht  auf. 
Im  Gegenteil,  als  der  rosigblaue  Schein  langsam,  aber  sicher 
in  der  finsteren  Nacht  unterging,  ließ  Anna  eine  bedrohliche 
Vorahnung  nicht  wieder  los.  Unni  hätte  nur  gelacht  und  ge- 
sagt: „Typisch  Frau." 

Anna  erwachte  mit  einem  Schrei.  Was  für  ein  Traum;  der 
süße  Jesus  war  tot!  Ein  schreckliches  Gefühl  überfiel  Anna. 
Unruhig  rieb  sie  sich  die  Augen.  Sie  war  doch  wirklich  kein 
kleines  Kind  mehr,  und  ein  Traum  war  bloß  ein  Traum!  In  der 
Ferne  hörte  sie  einen  Esel.  Anna  zündete  die  Lampe  an  und 
sah  nach  Nathan.  Der  Kleine  schnarchte  vor  sich  hin.  Er  war 
so  süß.  Wovor  hatte  sie  denn  Angst?  Mit  einem  Seufzer  ver- 
suchte sie,  die  düsteren  Gedanken  zu  verscheuchen.  Sie 
wollte,  Unni  wäre  zu  Hause.  .  . . 

Am  nächsten  Tag  ging  Anna  zum  Haus  ihrer  Freundin.  Sie 
hatte  Nathan  zu  Hause  gelassen.  Sie  hatte  schlecht  geschla- 
fen. Jetzt  wollte  sie  allein  mit  Maria  reden  und  die  fürchterli- 
che Nacht  vergessen.  Doch  je  näher  sie  zu  dem  kleinen  Haus 
kam,  desto  mehr  fürchtete  sie  sich.  Es  sah  so  unbewohnt  aus. 
Mit  einemmal  kam  ihr  der  Traum  wieder  in  den  Sinn.  Sie  lief 
ins  Haus,  aber  da  war  nichts!  Verständnislos  sah  die  junge 
Mutter  in  alle  Zimmer  und  lief  verwirrt  nach  Hause. 

Wo  war  Maria?  Was  war  bloß  geschehen?  Entsetzt  dachte 
sie  an  den  Esel,  den  sie  gehört  hatte.  Räuber?  Nein,  denn 
dann  wären  ja  Spuren  eines  Kampfes  zu  sehen  gewesen. 

Anna  wurde  durch  seltsame  Geräusche  in  ihren  Gedanken 
unterbrochen.  In  der  Ferne  hörte  sie  Rufe,  Flüche,  Weinen. 
Was  war  das?  Sie  lief  schneller,  und  ihr  war  immer  unbehagli- 
cher zumute.  Was  sie  sah,  ließ  sie  erstarren:  Soldaten  des 
Herodes  gingen  in  jedes  Haus  und  kamen  mit  blutigem 
Schwert  wieder  heraus.  Was  machten  sie  da?  Anna  hörte 
Mütter  schreien,  und  plötzlich  wollte  sie  nur  noch  bei  Nathan 
sein.  Verständnislos  sah  sie  das  erste  tote  Baby.  Ein  bißchen 
weiter  hielten  Mütter  ihr  totes  Baby  ans  Herz  gepreßt.  Nat- 
han! Voller  Furcht  lief  sie  nach  Hause.  Nathan! 

Erleichtert  sah  sie  ihren  kleinen  Jungen  noch  immer  mit  sei- 
nem lieben  Lächeln  im  Bett  liegen.  Die  Erleichterung  schlug 
in  schreckliche  Furcht  um,  als  sie  den  merkwürdigen  Aus- 
druck in  seinen  Augen  sah.  Sie  riß  das  Kind  aus  dem  Bett  und 
schüttelte  es  heftig.  Der  kleine  Kopf  fiel  zur  Seite,  und  Blut  lief 
ihm  aus  dem  Mund.  Anna  wurde  bleich.  Langsam  ging  sie 
zur  Tür  und  fiel  zu  Boden.  Sie  hatte  den  kleinen  Nathan  noch 
im  Arm,  eine  leblose  Puppe  .  .  .  und  wiegte  ihn  leise. 

Draußen  wurde  der  Lärm  immer  heftiger,  dann  war  es 
plötzlich  still.  Eine  bedrohliche  Stille  -  dann  herzzerreißende 
Schreie!  Mit  einem  leeren  Gesichtsausdruck  starrte  Anna  auf 
die  Berge  und  hielt  den  kleinen  Nathan  noch  immer  an  ihre 
Brust  gepreßt;  in  der  Ferne  schien  sie  einen  Esel  zu  hören. 
Warum  bloß? 

Als  Unni  ihr  den  Sohn  behutsam  aus  den  Armen  nahm, 
wehrte  sie  sich  nicht,  aber  das  Feuer  in  ihren  Augen  war  erlo- 
schen. 

„Ein  Geschrei  ist  in  Rama  zu  hören, 

bitteres  Klagen  und  Weinen 


Rahel  weint  um  ihre  Kinder 

und  will  sich  nicht  trösten  lassen, 

um  ihre  Kinder, 

denn  sie  sind  dahin." 

Dreißig  Jahre  waren  vergangen;  Anna  war  keine  junge 
Mutter  mehr,  sondern  eine  Frau,  die  in  den  Wechselfällen  des 
Lebens  gereift  war.  Ihre  Kinder  hatten  jetzt  selbst  schon  Kin- 
der, und  die  Zeit  hatte  viele  Wunden  geheilt.  Sie  wohnte  jetzt 
mit  Unni  näher  an  Jerusalem  und  wohnte  gern  dort.  Trotz- 
dem war  Anna  manchmal  sehr  traurig.  Dann  aß  und  sprach 
sie  nicht,  und  ihre  Gedanken  wanderten  in  die  Vergangen- 
heit, zurück  zu  dem  schrecklichen  Tag,  an  dem  ihr  erstes  Kind 
ermordet  worden  war.  Niemand  wagte  Anna  dann  anzuspre- 
chen, weil  niemand  den  Blick  in  ihren  Augen  ertragen  konn- 
te. Nur  Unni  konnte  ihr  helfen.  Er  legte  ihr  die  rauhen  Hände 
auf  die  Schultern  und  sprach  leise  auf  sie  ein.  Doch  die  Fragen 
blieben.  .  .  . 

Heute  war  einer  dieser  Tage,  und  Anna  saß  unter  einem  Öl- 
baum. Der  leichte,  kühle  Wind  tat  ihr  gut,  und  sie  vermochte 
etwas  Ordnung  in  ihre  Gedanken  zu  bringen.  Es  waren  merk- 
würdige Gerüchte,  die  da  über  diesen  Jesus  von  Nazaret  um- 
gingen. Es  hieß,  er  sei  ein  Prophet,  doch  die  meisten  lachten 
nur  über  diesen  Sohn  des  Josef,  eines  Zimmermanns.  Seine 
Mutter  hieß  Maria.  Anna  fröstelte  und  zog  nervös  an  ihrer 
Decke.  Konnte  das  der  kleine  Jesus  sein?  Doch  wie  hatte  er  je- 
nem schrecklichen  Tag  entrinnen  können?  Ein  beunruhigen- 
der Gedanke  stieg  in  Anna  hoch:  warum  hatte  Maria  ihr 
nichts  gesagt?  Heute  sollte  dieser  Jesus  in  einem  Haus  ganz  in 
der  Nähe  predigen,  und  Anna  beschloß  hinzugehen.  Sie 
wurde  immer  unruhiger,  während  die  Minuten  langsam  ver- 
strichen, und  beschloß,  gleich  zu  dem  Versammlungsort  zu 
gehen. 

Anna  kam  zwar  beileibe  nicht  als  erste,  aber  sie  fand  trotz- 
dem noch  einen  guten  Sitzplatz.  Mit  gemischten  Gefühlen 
hörte  sie  andere  über  diesen  Jesus  reden.  Er  hatte  Menschen 
geheilt.  Merkwürdig  -  Anna  mußte  an  die  wunderschöne 
Geschichte  denken,  die  Unni  ihr  vor  so  vielen  Jahren  erzählt 
hatte.  War  er  vielleicht  doch  der  Erretter?  Anna  wurde  durch 
die  Geschäftigkeit  um  sie  herum  in  ihren  Gedanken  gestört. 
Da  kam  er!  Anna  biß  sich  nervös  auf  die  Fingernägel.  Die 
Spannung  wurde  immer  stärker.  Und  als  sie  ihn  sah,  lief  ihr 
ein  kalter  Schauer  den  Rücken  hinunter.  Sie  war  ein  wenig 
enttäuscht,  als  sie  ihn  von  Kopf  bis  Fuß  genau  betrachtete. 
Aber  was  hatte  sie  denn  erwartet?  Selbst  wenn  es  dieser  klei- 
ne Jesus  war,  konnte  er  dreißig  Jahre  später  schließlich  kein 
Baby  mehr  sein.  Doch  aus  irgendeinem  Grund  hatte  sie  ge- 
hofft. ... 

Anna  riß  sich  zusammen  und  beschloß,  sich  anzuhören, 
was  der  Prediger  zu  sagen  hatte.  Hoffentlich  war  es  für  sie  in- 
teressant. Plötzlich  öffnete  sich  das  Dach,  und  eine  Tragbahre 
wurde  herabgelassen,  bis  sie  direkt  zu  seinen  Füßen  stand. 
Ein  hilfloser  Mensch  starrte  Jesus  an.  Anna  spürte,  wie  ihr 
Blut  in  den  Adern  kribbelte.  Was  tat  er  jetzt?  Es  war  offen- 
sichtlich, daß  der  Lahme  darum  bat,  geheilt  zu  werden,  aber 
konnte  er  darauf  hoffen?  War  dieser  Jesus  ein  Mann  Gottes? 
Anna  reckte  sich,  damit  ihr  ja  nichts  entging.  Sie  bemerkte, 
daß  mehrere  Rechtsgelehrte  und  Pharisäer  die  Szene  ge- 
spannt verfolgten.  Und  dann  sprach  er:  „Hab  Vertrauen, 
mein  Sohn,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben." 

Ein  empörtes  Murmeln  ging  durch  den  Raum.  Anna  war 
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schockiert.  Wußte  er  denn  nicht,  daß  Rechtsgelehrte  da  wa- 
ren? Für  sie  war  das  sicher  Gotteslästerung.  Plötzlich  erklang 
seine  Stimme:  „Warum  habt  ihr  so  böse  Gedanken  im  Her- 
zen? Weil  es  leichter  ist,  zu  sagen:  Steh  auf  und  geh  umher? 
Ihr  sollt  aber  erkennen,  daß  der  Menschensohn  die  Vollmacht 
hat,  hier  auf  der  Erde  Sünden  zu  vergeben:  Steh  auf,  nimm 
deine  Tragbahre,  und  geh  nach  Hause!"  Voller  Staunen  sah 
Anna,  wie  der  Lahme  sich  erhob.  Träumte  sie?  Nein,  es  war 
Wirklichkeit.  Es  war  nicht  zu  fassen.  Und  zusammen  mit  den 
Anwesenden  gab  sie  dem  Gott  des  Himmels  die  Ehre.  Ein 
wundersames  Gefühl  durchdrang  sie.  Hier  war  wirklich  ein 
Mann  Gottes! 

Die  Leute  machten  Jesus  Platz,  und  Anna  versuchte  immer 
noch,  einen  Blick  auf  ihn  zu  erhaschen.  Als  er  an  ihr  vorbei- 
kam, wandte  er  sich  ihr  zu,  und  ihre  Blicke  trafen  sich.  Anna 
wurde  so  weiß  wie  ein  Leintuch,  diese  Augen ...  sie  sah  wie- 
der diese  Babyaugen  vor  sich.  Es  war  Jesus!  Dieser  Blick  bestä- 
tigte alles.  Dreißig  Jahre  waren  vergangen,  und  sie  sah  den 
kleinen  Jesus,  wie  er  sie  in  all  seiner  Weisheit  anblickte.  In  die- 
sen wenigen  Sekunden  kämpfte  Anna  mit  sich  selbst.  Ihre 
Augen  schrien  nach  Nathan  und  rangen  um  Verstehen.  Sie 
wollte  fort  von  dem  allen  und  nie  wieder  zurück,  aber  die  Au- 
gen Jesu  hielten  die  ihren  fest,  und  die  Liebe  siegte.  Zärtlich- 
keit und  Verstehen  durchströmten  Anna,  und  sie  war  voll 
Frieden.  Es  schien  unvergeßlich.  In  ihrem  Herzen  tat  sich  eine 
Quelle  des  Friedens  auf. 

Anna  konnte  nicht  schlafen.  Sie  sah  Unni  an,  der  ruhig 
schlief.  Merkwürdig,  daß  er  so  leicht  mit  allem  fertig  wurde; 
vielleicht  wegen  des  Erlebnisses  in  der  Nacht,  als  Jesus  gebo- 
ren wurde. 


Seit  Anna  Jesus  bei  jener  Versammlung  wiedergesehen  hat- 
te, hörten  sie  und  Unni  ihn  so  oft  wie  möglich  predigen. 
Manchmal  erschreckten  sie  die  Worte,  die  aus  seinem  Mund 
kamen,  und  sie  verstanden  sie  nicht,  aber  ihr  Herz  brannte  je- 
desmal, wenn  sie  ihn  sahen.  Ja,  sie  und  Unni  hatten  jetzt  ein 
starkes  Zeugnis  vom  Erretter.  Anna  lächelte  und  spürte  einen 
Kloß  im  Hals,  als  sie  daran  dachte,  wie  Jesus  von  all  den  klei- 
nen Kindern  umringt  gewesen  war.  Er  hatte  sie  auf  ganz  be- 
sondere Weise  angesehen,  seine  Augen  waren  von  Liebe 
übergeströmt.  Die  Worte  aus  seinem  Mund  waren  ihr  tief  ins 
Herz  gesunken: 

„Laßt  die  Kinder  zu  mir  kommen,  denn  Menschen  wie  ih- 
nen gehört  das  Himmelreich.  Wer  das  Reich  Gottes  nicht  so 
annimmt  wie  ein  Kind,  der  wird  nicht  hineinkommen." 

Es  schien,  als  erkläre  Jesus  vor  allem  ihr,  daß  Nathan  bei 
Gott  war.  Ja,  es  war  wirklich  grausam  gewesen,  den  kleinen 
Nathan  zu  verlieren.  Jahrelang  hatte  das  Joch  vieler  Fragen  sie 
gedrückt,  doch  jetzt  schenkte  Jesus  ihr  Trost  und  Hoffnung. 
Und  Anna  wußte,  daß  einmal  alles  in  Ordnung  kommen  wür- 
de. Es  tat  ihr  leid,  daß  sie  Maria  nicht  gesehen  hatte;  sie  hatte 
gehofft,  sie  zu  sehen,  als  Jesus  im  Triumph  in  Jerusalem  ein- 
zog. Vielleicht  hatte  sie  sie  in  der  Menschenmenge  einfach 
übersehen.  Anna  wandte  sich  um;  ganz  in  der  Ferne  konnte 
sie  noch  immer  die  Freudenrufe  hören. 

„Hosanna  dem  Sohn  Davids!  Gesegnet  sei  er,  der  kommt 
im  Namen  des  Herrn .  Hosanna  in  der  Höhe ! "  Sie  spürte  noch 
einmal  die  finsteren  Blicke  der  Pharisäer,  doch  dann  forderte 
die  Anspannung  dieses  Tages  ihren  Zoll.  Langsam  fielen  ihr 
die  Augen  zu,  und  sie  lächelte,  als  sie  daran  dachte,  daß  sie 
Maria  jetzt  bald  sehen  würde. 


31 


Unni  zog  Anna  mit  sich:  „Beeil  dich,  sonst  kommen  wir  zu 
spät." 

Der  Platz  vor  dem  Palast  des  Pilatus  war  voll  von  Menschen 
aus  allen  Schichten.  Unni  zog  seine  Frau  zu  einer  Stelle,  wo 
sie  einige  der  Jünger  erkannt  hatten.  Die  Furcht  stand  ihnen 
allen  ins  Gesicht  geschrieben;  Annas  Herz  klopfte  heftig.  Sie 
hatte  gehofft,  daß  alles  nur  ein  Mißverständnis  war,  aber  die 
Geschäftigkeit  um  sie  herum  machte  ihr  die  harte  Wirklich- 
keit klar:  sie  hatten  den  Messias  verworfen!  Anna  zitterte  am 
ganzen  Körper,  als  sie  sah,  daß  der  Statthalter  herauskam. 
Seine  ganze  Haltung  drückte  Zögern  und  Furcht  aus.  Anna 
spürte,  wie  eine  schreckliche  Furcht  sie  übermannte.  Sie 
drückte  Unnis  Hand  ganz  fest.  Nein,  dieser  gebrochene 
Mann  konnte  doch  nicht  Jesus  sein!  Wo  war  seine  Kraft?  War 
er  vielleicht  doch  nicht  der  Erretter?  Anna  sah  sich  verzweifelt 
um.  Alle  Augen  waren  auf  die  Szene  vor  dem  Palast  gerichtet. 
Anna  sah  Mitleid,  Kummer  und  Angst,  aber  noch  mehr  sah 
sie  Spott,  Gleichgültigkeit,  Neugier,  ja,  sogar  Haß.  Sie  ver- 
stand das  nicht.  Wo  blieb  jetzt  das  Hosanna?  Unni  zog  seine 
Frau  an  sich;  tiefe  Furchen  durchzogen  sein  Gesicht.  „Wir 
müssen  uns  entscheiden,  Anna;  Barabbas  oder  Jesus.  Ein 
Mörder  oder  ein  Prophet.  ..." 

Die  Massen  begannen  zu  schreien:  „Barabbas!  Laß  den  Ba- 
rabbas frei!" 

Anna  rief  mit  ganzer  Kraft:  „Jesus,  Jesus! "  Doch  ihre  Stim- 
me und  die  Stimme  aller  treuen  Anhänger  Jesu  blieb  ein  blo- 
ßes Flüstern  gegen  den  Namen  des  Mörders.  Dann  ertönte  es: 
„Kreuzige  ihn!  Kreuzige  ihn!"  Anna  sah,  wie  Pilatus  sich  die 
Hände  wusch.  Alles  verschwamm  ihr  vor  den  Augen;  durch 
die  Tränen  hindurch  sah  sie  die  Fäuste,  die  sadistischen 
Blicke .  Die  Menge  schrie :  „  Sein  Blut  komme  über  uns  und  un- 
sere Kinder!"  Das  Urteil  war  gesprochen.  Anna  fühlte  sich  in 
tiefe  Finsternis  versinken.  Unni  fing  sie  auf,  und,  gebeugt  von 
überwältigendem  Kummer,  wandten  sie  sich  ab. 

Es  war  Freitag  um  die  sechste  Stunde.  Um  Golgota  herum 
hatte  sich  eine  Menschenmenge  versammelt.  Alle  blickten 
auf  die  drei  Kreuze,  die  dort  errichtet  worden  waren.  Auch 
Unni  und  Anna  waren  da.  Der  Schmerz  stand  ihnen  ins  Ge- 
sicht geschrieben.  Anna  spürte  jedes  Beben,  das  durch  den 
Körper  Jesu  ging. 

„Du  willst  den  Tempel  niederreißen  und  in  drei  Tagen  wie- 
der aufbauen?  Wenn  du  Gottes  Sohn  bist,  hilf  dir  selbst,  und 
steig  herab  vom  Kreuz!  Ha,  ha,  ha,  ha!" 

Anna  blickte  zornig  um  sich.  Hatte  er  noch  nicht  genug  ge- 
litten? Sie  wollte  näher  ans  Kreuz  herantreten,  aber  ein  römi- 
scher Hauptmann  versperrte  ihr  den  Weg.  Anna  strömten  die 
Tränen  übers  Gesicht.  Wie  konnten  sie  das  bloß  tun?  Sie  hör- 
te, wie  Jesus  aufschrie,  als  sie  ihm  die  Nägel  durch  die  Hände 
stießen.  Sie  biß  sich  auf  die  Lippen;  ein  Tropfen  Blut  ver- 
mischte sich  mit  ihrem  Speichel.  Durch  den  Geschmack  wur- 
de ihr  übel.  Mein  Gott,  wie  lange  sollte  er  noch  leiden?  Anna 
spürte  plötzlich,  wie  ihr  das  Blut  aus  dem  Gesicht  wich.  Dort, 
am  Kreuz,  sah  sie  eine  Frau.  .  .  .  Maria!  Sie  fühlte  sich  ge- 
drängt, zu  ihr  zu  eilen,  doch  Unni  hielt  sie  fest.  Die  Römer 
würden  das  als  Störung  betrachten.  Er  hatte  recht,  Anna 
wußte  es,  doch  jede  Faser  ihres  Körpers  war  angespannt. 
Ach,  sie  litt  mit  der  Mutter  Jesu  mit,  und  es  war,  als  empfinde 
die  Natur  genauso.  Es  wurde  unnatürlich,  bedrohlich  finster. 
Die  Menschenmenge  wurde  unruhig;  selbst  die  stämmigen 
römischen  Soldaten  blickten  sich  ängstlich  um.  Auch  Anna 


spürte  das  Bedrohliche,  aber  ihre  große  Anspannung  ver- 
drängte die  Angst.  Ihr  Herz  litt,  als  sie  hörte,  wie  Jesus  nach 
Gott  schrie;  dann  war  alles  still.  Es  schien,  als  sei  er  tot.  Anna 
sah  Maria  am  Kreuz  knien,  und  sie  wußte,  er  war  tot. 

Unni  legte  ihr  den  Arm  um  die  Schultern.  Plötzlich  begann 
die  Erde  zu  beben.  Die  Menschenmenge  lief  hysterisch  von 
dem  bösen  Ort  weg.  Manche  blieben  wie  versteinert  stehen. 
Anna  und  Unni  blickten  sich  verängstigt  um.  Der  oberste  der 
römischen  Soldaten,  die  Jesus  bewachten,  bemühte  sich,  sei- 
ne Männer  ruhig  zu  halten.  Doch  die  in  seiner  Nähe  waren, 
hörten  ihn  mit  zitternder  Stimme  sagen:  „Er  war  wirklich 
Gottes  Sohn!" 

Anna  nutzte  die  Situation  und  ging  zum  Kreuz.  Zögernd 
trat  sie  auf  die  schluchzende  Frau  zu. 

„Maria ..."  Flüsternd  drang  es  aus  Annas  Kehle.  Die  Mut- 
ter Gottes  blickte  auf.  „Anna?  ..."  Weinend  umarmten  die 
beiden  Frauen  einander.  Unter  seinem  Kreuz  flössen  ihre  Trä- 
nen gemeinsam. .  .  .  Ihre  Söhne  waren  tot,  und  das  gebroche- 
ne Mutterherz  blieb  zurück.  .  .  . 

„Anna!  Anna!"  Unni  faßte  seine  Frau  um  die  Taille  und 
schwang  sie  herum  wie  ein  junges  Mädchen.  „Anna,  er  lebt! 
Es  ist  wirklich  wahr!  Wir  haben  ihn  heute  in  unserer  Ver- 
sammlung gesehen!  O  Anna,  unser  Erretter!  ..." 

Der  Rest  ging  in  Schluchzen  unter.  Unni  vergrub  sein  Ge- 
sicht in  Annas  Schulter  und  ließ  seinen  Tränen  freien  Lauf. 
Anna  blickte  ihren  Mann  nachdenklich  an.  Hatte  er  getrun- 
ken? Was  stammelte  er  da?  Glaubte  er  wirklich  dieses  dumme 
Gerede  von  der  Auferstehung?  Jedermann  wußte  doch,  daß 
die  Leiche  Jesu  gestohlen  worden  war.  Ach,  wie  sehr 
wünschte  sie  sich,  sie  könnte  daran  glauben.  Unni  sah  sie  an. 
Wie  seltsam  starr  seine  Augen  blickten.  Er  sah  sie  voll  Liebe 
an.  „Anna,  ich  träume  wirklich  nicht.  Du  meinst,  ich  wäre  be- 
trunken, und  das  bin  ich  auch,  trunken  vor  Freude  und 
Glück.  Anna,  so  glaub  es  doch:  Jesus  ist  der  Messias!" 

Voll  Feuer  gab  Unni  Zeugnis  von  der  Wahrheit.  Seine  Worte 
sollten  Anna  überzeugen,  aber  ihr  ganzes  Wesen  strahlte  im- 
mer noch  Unglauben  aus.  Unni  zitierte  Teile  aus  den  Predig- 
ten Jesu,  die  sie  begeistert  angehört  hatten.  Er  zitierte  Schrift- 
stellen und  zeigte  auf,  daß  sie  sich  erfüllt  hatten.  Dann  drehte 
er  Annas  Kopf  zärtlich  zu  sich  und  sagte  sehr  ernst:  „Anna, 
meine  liebe  Frau,  ich  weiß,  das  ist  jetzt  alles  zuviel  für  dich, 
aber  ich  weiß  ganz  sicher,  daß  Jesus  auferstanden  ist.  Du 
mußt  es  ja  nicht  fraglos  hinnehmen,  du  weißt,  was  der  Herr 
über  das  Beten  gesagt  hat.  Anna,  laß  dir  Zeit,  aber  bete  und 
frag  ihn  bitte!" 

Anna  ging  unruhig  hin  und  her,  ihre  Gedanken  war  ein  ein- 
ziger Wirrwar.  Blitzartig  kamen  ihr  Ereignisse  aus  der  Ver- 
gangenheit in  den  Sinn:  Jesus,  wie  er  den  Lahmen  heilte  .  .  . 
zornige  Gesichter  .  .  .  das  Kreuz  .  .  .  der  Statthalter  .  .  .  Spott 
.  .  .  Jesus  als  Baby  ...  als  gebrochener  Mann  .  .  .  das  Kreuz 
.  .  .seine  Augen.  Anna  begann  zu  weinen.  Die  Erinnerung  an 
seine  Liebe  brach  den  Widerstand.  Langsam  kniete  sie  nieder 
und  senkte  den  Kopf . .  .  .Da  stieg  von  ihrem  Herzen  ein  bren- 
nendes Gefühl  auf.  Anna  blickte  auf  und  stammelte: 

„Mein  Herr  und  Meister  ..." 

Und  das  Licht  zerriß  die  Ketten  ihrer  Unwissenheit.  .  .  . 


Berlinde  Vergauwen,  Mutter  von  vier  Kindern,  von  Beruf  Lehrerin, 
ist  im  Distrikt  Antwerpen  Leiterin  der  Jungen  Damen. 
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DER  KINDERSTERN    Juni  1986 


Geschichten  aus  der  heiligen  Schrift 


Als  König  Salomo,  der  Sohn  Da- 
vids, eines  Abends  ein  Opfer 
dargebracht  hatte,  erschien  der 
Herr  ihm  im  Traum.  Er  wußte,  daß  Salo- 
mo ein  ehrliches  Herz  hatte,  und  sagte: 
„Sprich  eine  Bitte  aus,  die  ich  dir  ge- 
währen soll." 

Salomo  antwortete,  daß  es  ihm  sehr 
schwerfalle,  König  des  auserwählten 
Volkes  zu  sein.  Er  sagte,  er  käme  sich 
vor  wie  ein  kleines  Kind,  das  nicht 
weiß,  was  es  tun  soll.  Sein  Volk  war  so 
zahlreich,  daß  man  die  Menschen  gar 
nicht  zählen  konnte.  Demütig  bat  Salo- 
mo den  Herrn:  „Verleih  deinem  Knecht 
ein  hörendes  Herz,  damit  er  dein  Volk 
zu  regieren  und  das  Gute  vom  Bösen  zu 
unterscheiden  versteht.  Wer  könnte 
sonst  dieses  mächtige  Volk  regieren?" 
Salomo  hatte  nicht  um  eine  eigennüt- 
zige Gabe  gebeten,  wie  Reichtum,  ein 
langes  Leben  oder  Macht  über  seine 
Feinde.  Er  hatte  um  eine  Segnung  gebe- 
ten, die  ihn  zu  einem  guten  Führer  sei- 
nes Volkes  machen  würde.  Diese  Bitte 
Salomos  gefiel  dem  Herrn,  und  er  gab 
zur  Antwort:  „Sieh,  ich  gebe  dir  ein 
weises  und  verständiges  Herz." 

Im  Lauf  der  Jahre  wurde  Salomo  be- 
rühmt wegen  seiner  Weisheit.  Während 
er  die  Israeliten  regierte,  schrieb  er  über 
viertausend  Lieder  und  Sprichwörter*. 
Könige  und  Königinnen  aus  aller  Welt 
kamen  zu  Salomo,  um  sich  bei  ihm  Rat 
zu  holen. 

Eines  Tages  kamen  zwei  Frauen  zu 
ihm.  Sie  hatten  einen  Streit.  Sie  wohn- 


ten im  selben  Haus,  und  jede  hatte  ein 
Kind  bekommen.  In  der  Nacht  war  eins 
der  Kinder  gestorben.  Die  Mutter  hatte 
das  tote  Kind  genommen  und  heimlich 
gegen  das  lebende  ausgetauscht. 

Als  die  Mutter  des  lebenden  Kindes 
am  Morgen  erwacht  war,  hatte  sie  das 
tote  Kind  in  ihren  Armen  gefunden.  Sie 
hatte  aber  erkannt,  daß  es  nicht  das  ihre 
war.  Sie  wußte,  das  lebende  Kind  war 
ihres.  Sie  war  zu  der  anderen  Frau  ge- 
gangen und  hatte  gesagt:  „Du  hast 
mein  Kind!" 

Die  andere  Frau  hatte  erwidert: 
„Nein,  mein  Kind  lebt,  und  dein  Kind 
ist  tot." 

Sie  konnten  sich  nicht  einigen,  und 
darum  standen  sie  nun  vor  dem  König. 
Er  sollte  entscheiden,  wem  das  lebende 
Kind  gehörte. 

Der  weise  König  Salomo  wandte  sich 
an  seinen  Diener  und  befahl:  „Hol  mir 
ein  Schwert. "  Als  das  Schwert  gebracht 
wurde,  befahl  der  König:  „Schneidet 
das  lebende  Kind  entzwei,  und  gebt  ei- 
ne Hälfte  der  einen  und  eine  Hälfte  der 
anderen." 

Der  wahren  Mutter  des  Kindes  tat  das 
Herz  weh.  Sie  konnte  nicht  zulassen, 
daß  ihr  kleines  Kind  zweigeteilt  würde. 
Sie  schrie  zum  König:  „Bitte  Herr,  gebt 
ihr  das  lebende  Kind,  und  tötet  es 
nicht!"  Die  andere  Frau  aber  sagte:  „Es 
soll  weder  mir  noch  dir  gehören.  Zer- 
teilt es." 

König  Salomo  wußte,  die  wirkliche 
Mutter  würde  es  nie  zulassen,  daß  das 


Kind  zweigeteilt  würde.  Nun  wußte  er, 
wer  die  Mutter  des  lebenden  Kindes 
war,  und  er  sagte:  „Gebt  jener  das  le- 
bende Kind,  tötet  es  nicht;  denn  sie  ist 
seine  Mutter."  Ganz  Israel  hörte  von 
Salomos  Urteil.  Man  schaute  mit  Ehr- 
furcht zum  König  auf,  weil  der  Herr  ihm 
so  große  Weisheit  gegeben  hatte.  D 

*  Ein  „Sprichwort"  ist  meist  ein  weiser  Spruch, 
der  uns  etwas  lehrt.  Das  Buch  der  Sprichwörter 
enthält  viele  solcher  weisen  Sprüche. 


Salomos  Weisheit 


Von  Freund  zu  Freund 

Aus  einem  Interview, 
das  Janet  Peterson  mit  Eider  Keith  W.  Wilcox  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  geführt  hat 


Eider  Keith  W.  Wilcox  wurde  erst  vor 
kurzem  als  Mitglied  des  Ersten  Kol- 
legiums der  Siebzig  berufen.  Er  ge- 
hörte zu  den  vier  Architekten,  die  ge- 
meinsam den  Washington-Tempel  ent- 
worfen haben.  Sein  Plan  wurde  als 
Grundplan  für  das  Gebäude  angenom- 
men. Bruder  Wilcox  wurde  in  Hyrum  in 
Utah  geboren,  verbrachte  seine  Kindheit 
aber  im  Salzseetal. 

Eider  Wilcox  war  der  Zweitälteste  Sohn 
in  der  Familie.  Er  war  fünf  Jahre  alt,  als 
sein  Vater  sich  sagte,  daß  seine  Jungen  et- 


was Sinnvolles  zu  tun  haben  müßten. 
„Vater  zog  mit  uns  aus  der  Stadt  fort.  Fort- 
an lebten  wir  in  einem  Haus  auf  einem  et- 
wa 8  Hektar  großen  Landstück  in  der  Nä- 
he von  Mount  Olympus  in  Holladay  in 
Utah",  erinnert  sich  Bruder  Wilcox.  „  Wir 
hatten  ein  Luzernenfeld,  mußten  Rasen 
mähen,  eine  Kuh  und  Hühner  versorgen 
und  ein  Stück  Land  mit  Johannisbeer- 
sträuchern bearbeiten.  Wir  Jungen  hatten 
viel  zu  tun,  und  ich  bin  dankbar,  daß  mei- 
ne Eltern  uns  eine  so  gute  Umgebung  ge- 
schaffen haben. 


Am  liebsten  erinnere  ich  mich  an  die 
Bergausläufer  östlich  von  unserem  Haus, 
wo  wir  im  Sommer  rennen  und  wandern 
konnten.  Im  Winter  war  es  dort  auch 
schön;  wir  konnten  mit  dem  Schlitten  et- 
wa zweieinhalb  Kilometer  eine  unbefah- 
rene Straße  hinuntersausen,  ohne  zwi- 
schendurch anhalten  zu  müssen.  Damals 
war  Schispringen  sehr  beliebt.  Wir  schul- 
terten also  einfach  unsere  Schi,  kletterten 
auf  den  Hügel  und  sprangen  von  dort  hin- 
ab. Den  Rest  des  Tages  verbrachten  wir 
damit,  festzustellen,  wer  am  weitesten 


springen  konnte.  Damals  kannte  man 
noch  keine  Sicherheitsbindung,  und  wir 
banden  uns  die  Stiefel  mit  dicken  Gummi- 
bändern, die  wir  aus  Gummischläuchen 
herausgeschnitten  hatten,  an  die  Schi.  So 
saßen  die  Stiefel  fest  im  Zehengurt." 

Obgleich  Eider  Wilcoxs  Vater  sieben  Ta- 
ge in  der  Woche  arbeiten  mußte,  fand  er 
immer  noch  die  Zeit,  etwas  mit  seinen 
Kindern  zu  unternehmen.  „Ich  weiß  noch 
genau,  wie  er  mit  uns  Kindern  schwim- 
men ging.  Auf  dem  Rückweg  hielten  wir 
immer  an  einer  bestimmten  Eisdiele.  Va- 
ter ging  mit  uns  auch  fischen.  Jeden  Som- 
mer fuhr  er  mit  uns  ins  Cache-Tal,  wo  un- 
sere vier  Großeltern  wohnten.  Dort  blie- 
ben wir  meistens  drei  Wochen.  Meine 
Großeltern  waren  sehr  lieb,  und  daher 
hatten  wir  sie  auch  sehr  lieb. 

Ehe  der  große  Damm  in  der  Nähe  von 
Hyrum  gebaut  wurde,  gab  es  dort  einen 
offenen  Platz,  der  The  Holler  genannt  wur- 
de. Dort  lagen  die  Wiesen  meines  Großva- 
ters Wilson.  Seine  Enkelkinder  mußten 
jeden  Morgen  die  Kühe  auf  die  Weide 
bringen.  In  der  Nähe  gab  es  einen  Fluß, 
wo  wir  fischten  und  schwammen.  The 
Holler  lag  zwischen  Hyrum  und  Paradise, 
einer  Stadt  in  Utah.  Und  es  war  wirklich 
ein  Paradies  für  uns  Kinder.  Dort  trafen 
wir  uns  mit  unseren  Cousinen  und  Cou- 
sins und  gingen  schwimmen,  fischen  und 
jagen  und  spielten  den  ganzen  Tag  mit- 
einander. Am  Abend  holten  wir  dann  die 
Kühe  und  trieben  sie  nach  Hause  zurück, 
damit  sie  gemolken  werden  konnten." 

Nahe  am  Haus  der  Wilcoxs  floß  ein  Be- 
wässerungskanal vorbei,  und  die  Kinder 
durften  dort  nicht  hingehen.  Eines  Tages 
befolgte  Eider  Wilcox  diese  Regel  nicht;  er 
spielte  am  Kanal  und  fiel  hinein.  Obwohl 
er  sofort  nach  herabhängenden  Zweigen 
griff,  konnte  er  nicht  hinausklettern,  denn 
das  Kanalufer  war  zu  steil.  Er  war  zu  weit 
weg,  als  daß  ihn  jemand  hätte  rufen  hören 
können,  aber  seine  Mutter  kam  und  zog 
ihn  heraus.  Sie  hatte  eine  Stimme  gehört, 


ein  Eingebung  des  Heiligen  Geistes,  die 
ihr  sagte,  wo  ihr  Sohn  Keith  war  und  daß 
er  in  Gefahr  war. 

„Wenn  ich  an  meine  Mutter  denke, 
muß  ich  daran  denken,  daß  sie  PV- 
Leiterin  war,  als  ich  noch  klein  war."  Ei- 
der Wilcox  kann  sich  auch  noch  an  Schwe- 
ster Jones,  seine  Lieblingslehrerin  in  der 
PV,  erinnern.  Sie  gehörte  zum  Stamm  der 
Ute-Indianer;  ihr  Vater  war  der  Stammes- 
häuptling. „Jedes  Jahr  planten  Mutter 
und  ihre  Ratgeberinnen  eine  große  Show 
für  die  Gemeinde.  Einmal  führten  die 
, Trecker'  eine  Indianershow  vor.  Wir  tru- 
gen echte  Indianerkleidung  und  Fe- 
derschmuck. Wir  hatten  richtige  Toma- 
hawks, und  Schwester  Jones  brachte  uns 
einen  Indianertanz  bei.  Ich  kann  das  in- 
dianische Kriegslied,  das  wir  beim  Tanzen 
sangen,  heute  noch." 

Eider  Wilcox  war  sehr  kunstinteressiert 
und  kam  so  zur  Architektur.  „Die  künstle- 
rische Begabung  ist  mir  wohl  angeboren", 
meint  er.  „Mutter  hat  mir  erzählt,  daß  ich 
schon  ein  Bild  unseres  Hauses  an  die  Ta- 
pete gemalt  habe,  ehe  ich  laufen  oder 
sprechen  konnte.  Sie  war  so  stolz  auf  das 
Bild,  daß  sie  es  stehenließ." 

Meine  Eltern  waren  uns  Kindern  ein 
großartiges  Vorbild.  Sie  waren  freund- 
lich, aber  bestimmt,  und  wir  kannten  un- 
sere Regeln.  Unsere  Eltern  waren  sehr 
verständnisvoll;  wenn  sie  uns  straften,  ta- 
ten sie  es  in  Liebe. 

Ich  möchte  den  jungen  Leuten  sagen, 
daß  sie  keinen  Tag  vergehen  lassen  sollen, 
ohne  ihren  Eltern  zu  sagen,  daß  sie  sie 
liebhaben.  Manchmal  fällt  es  einem  Kind 
schwer,  auf  seinen  Bruder  oder  seine 
Schwester  zuzugehen  und  zu  sagen:  „Ich 
habe  dich  lieb",  aber  das  ist  auch  wichtig. 

„Seid  auch  gehorsam!  Nehmt  Rat  von 
euren  Eltern  an!  Und  denkt  daran,  nur  das 
zu  tun,  was  euren  Eltern  Ehre  macht,  so 
wie  der  Herr  es  geboten  hat.  Vergeßt 
nicht,  daß  niemand  euch  lieber  hat  als  eu- 
re Eltern."  D 


Großvaters 

Bibel 


Debra  Huggins  Baird 


Ich  werde  mich  immer  an  jenen  Sommer  erinnern.  Unge- 
fähr eine  Woche  vor  Ferienbeginn  sagte  Vati  mir,  ich 
würde  die  kommenden  drei  Monate  mit  meinem  Großva- 
ter in  den  Bergen  verbringen  und  mit  ihm  Schafe  hüten. 

Zuerst  fand  ich  die  Vorstellung  ganz  toll,  aber  nur  so  lange, 
bis  ich  meinem  besten  Freund  davon  erzählte. 

„Wie  schrecklich",  meinte  er.  „Wie  langweilig.  Warum 
willst  du  nur  so  etwas  Blödes  machen?" 

Ich  wollte  ihm  nicht  zeigen,  wie  verlegen  ich  geworden 
war,  und  deshalb  beeilte  ich  mich  zu  sagen,  daß  ich  das  ja  ei- 


gentlich gar  nicht  wollte,  daß  ich  aber  mußte,  weil  meine  El- 
tern sich  Sorgen  machen  würden,  wenn  Großvater  den  gan- 
zen Sommer  allein  in  den  Bergen  wäre.  Im  Frühjahr  hatte  er 
einen  leichten  Herzanfall  gehabt,  und  der  Arzt  hatte  ihm  da- 
von abgeraten,  in  die  Berge  zu  gehen.  Aber  er  bestand  darauf, 
schließlich  sei  er  ja  seit  seiner  Kindheit  jeden  Sommer  gegan- 
gen und  wolle  in  diesem  Sommer  keine  Ausnahme  machen. 

Weil  ich  jung  und  stark  war  und  die  meiste  Arbeit  tun  konn- 
te, sollte  ich  ihm  helfen.  Meine  Eltern  waren  der  Ansicht,  daß 
es  für  mich  eine  wertvolle  Erfahrung  sei  und  mir  außerdem 
die  Möglichkeit  gäbe,  Großvater  besser  kennenzulernen. 

Der  erste  Monat  jenes  Sommer  schien  nie  vorbeigehen  zu 
wollen.  Ich  wurde  jeden  Tag  deprimierter  und  einsamer.  Und 
Großvater  konnte  daran  auch  nicht  viel  ändern.  Er  sprach  nie 
viel,  verschwendete  niemals  Worte,  und  ich  fragte  mich,  wie 
ich  ihn  je  besser  kennenlernen  sollte. 

Eines  Abends  saßen  wir  nach  dem  Abendessen  am  Lager- 
feuer. Es  war  still,  wenn  man  einmal  davon  absieht,  daß  die 
Schafe  gelegentlich  in  der  Ferne  blökten.  Der  Himmel  war  an 
jenem  Abend  besonders  klar,  und  ich  weiß  noch,  wie  ich  nach 
oben  blickte  und  die  Sterne  anschaute.  Sie  schienen  mir  zuzu- 
zwinkern, und  ich  versuchte  mir  die  vielen  Geheimnisse  vor- 
zustellen, die  sie  bewahrten.  Ich  träumte  so  vor  mich  hin:  Viel- 
leicht werde  ich  eines  Tages  Astronaut  und  enthülle  ein  paar  von  die- 
sen Geheimnissen.  Aber  was  ich  auch  werde  -  ich  werde  bestimmt 


kein  dummer,  alter  Schafhirtel 

„Großvater",  fragte  ich  schließlich,  „hast  du  niemals  etwas 
richtig  Spannendes  tun  wollen?" 
Er  lachte  in  sich  hinein.  „Was  meinst  du  denn  damit?" 
Ich  zuckte  die  Achseln;  auf  einmal  war  mir  gar  nicht  mehr 
wohl.  „Ich  weiß  nicht  genau." 
„Dir  gefällt  es  hier  nicht  besonders,  oder?" 
„Na  ja,  es  ist  schon  ein  bißchen  langweilig." 
„Und  vielleicht  auch  ein  bißchen  einsam?"  fragte  er  und  lä- 
chelte mich  an. 

„Ja,  das  auch",  gab  ich  zu.  „Wie  hältst  du  das  bloß  jedes 
Jahr  aus,  Großvater?" 

Er  stocherte  mit  einem  langen  Stock  im  Feuer  herum.  „Für 
mich  ging  es  nie  darum,  ob  ich  es  aushalte  oder  nicht.  Ich  bin 
ein  Schäfer.  Das  gehört  einfach  zu  meiner  Arbeit." 


Ich  sagte  mir:  Es  hat  keinen  Sinn.  Ich  werde  ihn  nie  verstehen. 

Dann  sagten  wir  beide  nichts  mehr,  bis  Großvater  aufstand 
und  zum  Wohnwagen  hinüberging,  wo  wir  schliefen.  Kurz 
danach  kam  er  mit  einer  abgegriffenen  Bibel  zurück.  Ich  hatte 
gesehen,  daß  er  jede  Nacht  darin  las,  und  daher  war  ich  nicht 
überrascht.  Überrascht  war  ich  erst,  als  er  anfing  zu  sprechen. 

„Als  ich  jung  war,  war  mir  ähnlich  zumute  wie  dir  jetzt.  Ich 
wollte  in  meinem  Leben  etwas  wirklich  Wichtiges  tun. 

Mein  Vater,  dein  Urgroßvater,  ist  gestorben,  als  ich  etwa  in 
deinem  Alter  war.  Diese  alte  Bibel  hat  ihm  gehört.  Erst  als  er 
gestorben  war,  schlug  ich  sie  auf  und  merkte  zum  erstenmal, 
daß  er  bestimmte  Schriftstellen  unterstrichen  hatte.  Beson- 


ders eine  Schriftstelle  brachte  mich  zum  Nachdenken.  Viel- 
leicht willst  du  sie  lesen." 

Er  gab  mir  die  alte  Bibel.  Das  zweite  Kapitel  des  Lukasevan- 
geliums war  aufgeschlagen.  Ich  sah  auf  den  ersten  Blick,  daß 
es  sich  um  die  Weihnachtsgeschichte  handelte.  Im  Feuer- 
schein konnte  ich  sehen,  daß  die  Seiten  vergilbt  und  vom  lan- 
gen Gebrauch  verknittert  waren.  Ich  las  die  unterstrichenen 
Verse:  „In  jener  Gegend  lagerten  Hirten  auf  freiem  Feld  und 
hielten  Nachtwache  bei  ihrer  Herde  ..." 

Als  ich  weiterlas,  bekamen  die  vertrauten  Worte  für  mich  ei- 
ne ganz  neue  Bedeutung.  Schließlich  schlug  ich  das  Buch  zu 
und  gab  es  Großvater  vorsichtig  zurück. 


Er  ließ  liebevoll  die  Finger  darüber  gleiten.  „Mein  Vater  war 
ein  Schäfer,  und  auch  der  Vater  meines  Vaters  war  ein  Schä- 
fer", sagte  er.  „Ich  bin  stolz  darauf,  daß  ich  in  ihre  Fußstapfen 
getreten  bin." 

Dann  erhob  Großvater  sich  und  ließ  mich  allein.  Ich  blieb 
lange  alleine  sitzen  und  starrte  in  den  Himmel.  Das  waren  die 
gleichen  Sterne,  die  auch  in  jener  Nacht  geschienen  hatten, 
die  jetzt  schon  so  lange  zurücklag,  damals,  als  auch  der  helle 
Stern  erschienen  war. 

Der  Rest  des  Sommers  verging,  und  ehe  ich  es  selbst  recht 
wußte,  war  ich  wieder  in  der  Schule.  Meine  Freunde  zogen 
mich  damit  auf,  daß  ich  ein  Schafhirte  sei,  aber  ich  ließ  mich 
nicht  ärgern.  Ich  wußte  etwas,  was  sie  wahrscheinlich  nie- 
mals wissen  würden. 

Kurz  vor  Weihnachten  erlitt  Großvater  einen  weiteren 
Herzanfall  und  starb  ein  paar  Tage  später.  Ich  war  sehr  trau- 
rig. Nun  konnte  ich  nie  mehr  mit  ihm  im  Sommer  Schafe  hü- 
ten gehen. 

Diesmal  war  es  am  Weihnachtsmorgen  bei  uns  zu  Hause 
stiller  als  sonst,  weil  wir  alle  an  Großvater  dachten.  Ich  wußte 
sicher,  daß  ich  ihn  nie  vergessen  würde.  Als  wir  alle  um  den 
Weihnachtsbaum  herumstanden,  gab  Vati  mir  ein  Päckchen. 
Ich  wollte  nicht  undankbar  erscheinen,  aber  ich  war  über- 
haupt nicht  in  der  Stimmung  für  Geschenke.  Er  muß  das 
wohl  gemerkt  haben,  denn  er  drängte  mich,  es  aufzumachen. 

Ich  wollte  meinen  Augen  nicht  trauen.  Es  war  die  alte  Bibel! 
In  ihr  lag  ein  Zettel  von  Großvater.  Er  schrieb  nur:  „Ich  dachte 
mir,  das  hier  gefällt  dir. "  Nicht  viele  Worte  -  so  war  Großvater 
eben! 

Als  ich  die  Bibel  ansah,  hatte  ich  das  Gefühl,  Großvater  sei 
hier,  beobachte  mich  und  warte  auf  eine  Reaktion  von  mir.  Ich 
lächelte  und  drückte  die  Bibel  an  mich.  Unter  dem  Baum  la- 
gen noch  andere  Geschenke  für  mich,  aber  ich  wußte,  daß 
nichts  davon  schöner  war  als  Großvaters  Bibel.  D 


DAS  MACHT  SFASS 


Labyrinth 


Roberta  L.  Fair  all 


Hilf  dem  Affen, 
zum  Feigenbaum  zu 
kommen,  ohne  eine 
Linie  zu  kreuzen. 


Verbinde  die  Punkte 


Colleen  Fahy 
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Finde  den 
Ring! 


Du  brauchst  ein  paar  Meter  Bind- 
faden und  eine  Dichtungsschei- 
be oder  sonst  einen  kleinen 
Ring.  Zieh  das  Bindfadenende  durch 
den  Ring,  und  knote  die  beiden  Enden 
zusammen.  Beim  Spiel  sitzen  alle  Mit- 
spieler im  Kreis  zusammen  -  außer 
dem,  der  raten  muß  -  und  halten  den 
Bindfaden  mit  beiden  Händen  fest.  Wer 
mit  dem  Raten  an  der  Reihe  ist,  steht  in 
der  Mitte.  Wenn  er  sagt:  „Los",  dann 
lassen  die  Mitspieler  den  Bindfaden 
durch  die  Hände  gleiten  und  geben  den 
Ring  an  den  Nachbarn  weiter  oder  tun 
nur  so.  Wenn  er  „Halt"  sagt,  muß  er 
sagen,  wer  den  Ring  hat.  Wenn  er  rich- 
tig geraten  hat,  tauscht  er  mit  dem 
Spieler,  der  den  Ring  hat,  die  Rolle. 
Wenn  er  den  Ring  nach  zweimaligem 
Raten  nicht  gefunden  hat,  scheidet  er 
aus,  und  die  Spieler  bestimmen  jemand 
anders,  der  rät.  Das  Spiel  ist  dann  zu 
Ende,  wenn  nur  noch  zwei  Spieler  da 
sind,  die  den  Bindfaden  festhalten. 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche 
zu  betrachten. 


Ich  habe  eine  Frage 


Frage: 

Welches  sind  die  wichtigsten 

Ereignisse,  die  sich  zutragen 

müssen,  ehe  Christus 

wiederkommt? 


Antwort: 

Joseph  F.  McConkie, 
Assistenzprofessor  für  alte  Schriften  an 
der  Brigham-Young-Universität 


Die  heiligen  Schriften  untersagen  es 
ausdrücklich,  im  Zusammenhanmg  mit 
der  Rückkehr  Christi  von  Tag  und  Stun- 
de zu  sprechen.  Es  ist  eindeutig,  daß  die 
Zeitrechnung,  der  wir  uns  dabei  bedie- 
nen, nicht  auf  Monaten  und  Jahren  be- 
ruht, sondern  vielmehr  auf  Ereignissen. 
Es  gibt  Verheißungen,  die  erfüllt  sein 
müssen,  ehe  Christus  wiederkommt. 
Diese  Ereignisse  werden  in  der  Schrift 
als  „das  Vollenden  seines  Werkes"  be- 
zeichnet und  sollen  sich  hauptsächlich 
„zu  Anfang  des  siebten  Jahrtausends" 
zutragen,  „wenn  vor  seinem  Kommen 
der  Weg  bereitet  wird"  (LuB  77:6,12). 


In  Offenbarung  9  lesen  wir  von  den 
Kriegen  und  Plagen,  die  das  siebte  Sie- 
gel mit  sich  bringt.  In  einer  Offenbarung 
hat  der  Prophet  Joseph  Smith  uns  wis- 
sen lassen,  daß  dies  „nach  dem  Öffnen 
des  siebten  Siegels  vollbracht  werden 
[soll],  noch  vor  dem  Kommen  Christi" 
(LuB  77:13). 

Die  treuen  Heiligen  können  die  Ereig- 
nisse erkennen  und  daher  bereit  sein, 
Christus  zu  empfangen,  wenn  er 
kommt.  Wir  wollen  uns  einmal  kurz  mit 
den  sechs  wichtigsten  Ereignissen  befas- 
sen, die  sich  vor  dem  Zweiten  Kommen 
Christi  zutragen  müssen  (wir  halten  uns 
dabei  nicht  unbedingt  an  den  chronolo- 
gischen Ablauf): 

(1)  Das  Evangelium  soll  aller  Welt  ver- 
kündet werden;  (2)  Israel  soll  gesammelt 
werden;  (3)  Tempel  sollen  gebaut  wer- 
den; (4)  Christus  wird  in  Adam-ondi- 
Ahman  erscheinen;  (5)  die  Schlacht  von 
Harmagedon;  (6)  die  Zeichen  und  Wun- 
der am  Himmel. 

1.  Das  Evangelium  soll  aller  Welt  verkün- 
det werden.  Das  Evangelium,  das  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  wiederher- 
gestellt worden  ist,  soll  jeder  Nation, 
Rasse,  Zunge  und  jedem  Volk  verkündet 
werden,  ehe  Christus  wiederkommt.  Die 
Angehörigen  jeder  Nation,  jeder  Sippe 
und  jeder  Sprache  müssen  die  Möglich- 
keit erhalten,  den  Christus,  von  dem  das 
Buch  Mormon  zeugt  (3  Nephi  21:11), 
entweder  anzunehmen  oder  zurückzu- 
weisen -  Russen,  Chinesen,  Inder  und 
Moslems  ebenso  wie  alle  anderen.  Alle 
müssen  das  wiederhergestellte  Evangeli- 
um in  ihrer  eigenen  Sprache  und  von  ih- 
ren eigenen  Leuten  hören  (LuB  90:11; 
Alma  29:8).  In  all  den  genannten  Natio- 
nen gibt  es  dann  Versammlungen  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  „mit 
Rechtschaffenheit  und  mit  der  Macht 
Gottes  in  großer  Herrlichkeit  ausgerü- 


stet" sind  (1  Nephi  14:14).  Aber  es 
scheint,  daß  bei  den  Regierungen  der 
Menschen  erst  große  Veränderungen 
stattfinden  müssen,  ehe  sich  derartige 
Prophezeiungen  erfüllen  können. 

2.  Israel  soll  gesammelt  werden.  Indem 
das  Evangelium  verkündet  wird,  erfül- 
len sich  die  Prophezeiungen,  daß  Israel 
gesammelt  werden  wird.  Das  gilt  für  die 
Lamaniten,  die  Juden  und  die  ver- 
schwundenen Stämme  gleichermaßen. 
Alle  verschwanden  beziehungsweise 
wurden  zerstreut,  weil  sie  Christus  und 
seine  Gesetze  verwarfen.  Wenn  sie  aber 
zu  Christus  und  seinen  immerwähren- 
den Bündnissen  zurückgekehrt  sind,  ha- 
ben sie  wieder  Anspruch  auf  ihre  alten 
Erbteile.  Wenn  sie  „der  wahren  Kirche 
und  Herde  Gottes  wiedergewonnen" 
sind,  werden  sie  unter  der  Weisung  des 
Propheten,  der  die  Schlüssel  der  Samm- 
lung Israels  besitzt,  in  das  Land  ihres 
Erbteils  zurückkehren  (2  Nephi  9:2;  sie- 
he LuB  110:11). 

3.  Tempel  sollen  gebaut  werden.  Wenn  Is- 
rael gesammelt  ist,  wird  Zion  errichtet, 
und  wenn  Zion  errichtet  ist,  werden 
Tempel  gebaut.  Der  Tempel  soll  die 
Menschen  bereitmachen,  Gott  zu  begeg- 
nen. Maleachi  hat  verheißen,  daß  der 
Herr  in  den  Letzten  Tagen  plötzlich  zu 
seinem  Tempel  kommen  wird  (siehe  Ma- 
leachi 3:1).  Jesaja  nennt  den  Tempelbau 
ein  Zeichen  für  die  Sammlung  Israels 
vor  dem  Kommen  Christi  (siehe  Jesaja 
2:1-3).  Die  Propheten  haben  auch  ver- 
heißen, daß  sowohl  im  alten  Jerusalem 
als  auch  im  Neuen  Jerusalem  im  Kreis 
Jackson  ein  Tempel  gebaut  werden  wird 
(siehe  LuB  84:4;  124:36). 
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Reicht  die  Bibel 
denn  nicht?" 


A.  Edward  Carlson  jun. 


Bei  dem,  was  wir  jeden  Tag  tun,  er- 
gibt sich  oft  die  Möglichkeit,  andere 
über  das  Evangelium  zu  belehren. 
Sechs  Jahre  lang  habe  ich  als  Elektriker  auf 
Bohrinseln  in  der  ganzen  Welt  gearbeitet. 
Ich  mußte  Schichtdienst  machen  -  einen 
Monat  arbeiten  und  einen  Monat  frei.  Da 
kann  man  Bekanntschaften  nur  auf  Zeit 
schließen;  wenn  man  Freunde  finden 
will,  muß  man  sich  sehr  anstrengen,  weil 
man  seine  derzeitigen  Kollegen  vielleicht 
niemals  wiedersieht. 

Als  ich  für  eine  Ölgesellschaft  in  der 
Nordsee  arbeitete,  und  zwar  draußen  vor 
der  Küste  von  Great  Yarmouth  in  Eng- 
land, fand  ich  einen  wundervollen 
Freund,  einen  Kranführer  aus  Norwich  in 
England  mit  Namen  James  MacDonald. 

Als  ich  eines  Tages  zum  Mittagessen  in 
die  Kantine  ging,  sah  ich  James  am  Tisch 
sitzen;  er  hatte  den  Kopf  geneigt  und 
dankte  für  sein  Essen.  Ich  war  erstaunt, 
daß  jemand  in  der  rauhen  Umgebung  des 
Ölsuchens  so  wenig  Angst  davor  hatte, 
seine  Religiosität  zu  zeigen.  Hier  sah  ich 
einen  Mann,  dem  es  von  ganzem  Herzen 
um  die  Freundschaft  des  himmlischen  Va- 
ters ging  und  der  ihm  für  seine  Güte  dank- 
te. Von  jenem  Tag  an  hoffte  ich,  daß  sich 
die  Möglichkeit  ergeben  würde,  ihm  vom 
Evangelium  zu  erzählen. 

Als  ich  James  näher  kennenlernte,  ver- 
brachten wir  viel  Zeit  damit,  über  religiöse 
Lehrpunkte  zu  sprechen  und  sie  mit  dem 
zu  vergleichen,  was  der  Erretter  gelehrt 
hatte.  James  kannte  die  Bibel  sehr  gut.  Als 
sich  unsere  vierwöchige  Schicht  dem  En- 
de näherte,  hatten  wir  beide  das  Gefühl, 
daß  es  nun  eilte.  Ich  wollte,  daß  James  sich 
von  der  Wahrheit  dessen  überzeugte,  was 
ich  ihn  vor  unserem  Abschied  gelehrt 
hatte. 

Aber  dabei  gab  es  eine  Schwierigkeit;  er 


konnte  es  nämlich  nicht  recht  einsehen, 
daß  das  Buch  Mormon  wirklich  notwen- 
dig ist.  Er  hatte  es  gelesen  und  gesagt,  es 
handle  sich  um  eine  schönes  Buch.  Aber 
dann  hatte  er  gemeint:  „Reicht  die  Bibel 
denn  nicht?  Wir  brauchen  keine  weitere 
Bibel.  Wir  haben  doch  die  Lehren  in  der 
Bibel,  die  Jesus  seinem  Volk  gebracht 
hat." 

Dann  erklärte  ich  James  das  Fasten  und 
das  Beten  und  bat  ihn,  am  nächsten  Tag  zu 
fasten.  Ich  sagte  ihm,  er  solle  beten  und 
über  die  Fragen  nachdenken,  die  ihn  be- 
wegten, bis  er  das  Gefühl  habe,  er  habe  ei- 
ne Antwort  erhalten. 

Als  James  an  jenem  Abend  in  sein  Zim- 
mer ging,  kniete  er  sich  nieder  und  fragte 
den  himmlischen  Vater,  ob  das  Buch  Mor- 
mon wirklich  notwendig  sei.  Er  sagte  dem 
himmlischen  Vater,  wenn  er  aufstehen 
werde,  werde  er  das  Buch  Mormon  auf- 
schlagen, um  die  Antwort  zu  finden.  Er 
wußte:  wenn  es  wahr  und  als  heilige 
Schrift  notwendig  war,  würde  er  die  Ant- 
wort hier  finden. 

Als  er  sich  erhob,  schlug  er  das  Buch 
Mormon  auf  und  legte  seinen  Finger  auf 
eine  Stelle.  Sie  lautete  folgendermaßen: 

„Du  Narr,  der  du  sagst:  Eine  Bibel,  wir 
haben  eine  Bibel,  und  wir  brauchen  nicht 
noch  mehr  Bibel!  Habt  ihr  denn  eine  Bibel 
erlangt,  außer  durch  die  Juden? 

Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  es  mehr  als  ei- 
ne Nation  gibt?  Wißt  ihr  denn  nicht,  daß 
ich,  der  Herr,  euer  Gott,  alle  Menschen  er- 
schaffen habe  und  daß  ich  derer  gedenke, 
die  auf  den  Inseln  des  Meeres  sind,  und 
daß  ich  in  den  Himmeln  oben  und  auf  der 
Erde  unten  herrsche  und  mein  Wort  für 
die  Menschenkinder  hervorbringe,  ja,  für 
alle  Nationen  der  Erde? 

Warum  murrt  ihr  dann  dagegen,  daß  ihr 
noch  mehr  von  meinem  Wort  empfangen 


sollt?  Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  das  Zeug- 
nis zweier  Nationen  für  euch  ein  Beweis 
ist,  daß  ich  Gott  bin,  daß  ich  der  einen  Na- 
tion ebenso  gedenke  wie  der  anderen? 
Darum  rede  ich  zu  der  einen  Nation  die- 
selben Worte  wie  zu  der  anderen.  Und 
wenn  die  zwei  Nationen  zusammenkom- 
men, dann  wird  auch  das  Zeugnis  der 
zwei  Nationen  zusammenkommen." 
(2  Nephi  29:6-8.) 

Als  er  das  las,  spürte  er  die  Wärme  des 
Heiligen  Geistes.  Er  fiel  wieder  auf  die 
Knie  und  dankte  dem  Vater  im  Himmel 
demütig.  Dann  ging  er  zu  meinem  Zim- 
mer und  klopfte  an. 

Er  strahlte  und  schüttelte  mir  fest  die 
Hand.  Und  dann  sagte  er:  „Ich  habe  eine 
Antwort  auf  mein  Beten  erhalten.  Ich 
weiß,  daß  das  Buch  Mormon  wahr  und 
notwendig  ist  und  daß  du  mir  die  Wahr- 
heit gesagt  hast."  Und  weiter  sagte  er: 
„Ich  möchte,  daß  du  mich  belehrst,  und 
ich  werde  zuhören  und  alles  glauben. "  Bis 
tief  in  die  Nacht  sprachen  wir  über  Evan- 
geliumsgrundsätze und  beteten  zusam- 
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men,  daß  wir  erleuchtet  und  gestärkt  wür- 
den und  Erkenntnis  erhielten. 

Am  nächsten  Tag  verließen  wir  die 
Bohrinsel,  und  ein  jeder  trat  die  Reise 
nach  seinem  Zuhause  an.  Ich  sagte  James, 
er  könne  die  Adresse  der  Kirche  im  Tele- 
fonbuch finden,  um  ein  Treffen  mit  den 
Missionaren  zu  vereinbaren.  Ich  wußte 
nicht,  was  passieren  würde,  aber  ich  ver- 
traute auf  den  Herrn,  der  es  James  ermög- 
lichen würde,  die  Missionare  ohne 
Schwierigkeiten  zu  finden. 

Ungefähr  eine  Woche  später  bekam  ich 
einen  Brief  von  einem  Missionar  in  Nor- 
wich  in  England,  der  aus  meinem  Pfahl  in 
El  Paso  in  Texas  stammte.  Er  schrieb: 

Ich  schreibe  Ihnen,  um  mich  bei  Ihnen  zu  be- 
danken, daß  Sie  uns  die  Möglichkeit  gaben,  ei- 
nen Ihrer  Freunde  zu  belehren  und  zu  taufen. 
Er  gehört  wirklich  zu  den  „Tapferen"  des 
Herrn.  Ich  wünschte,  Sie  wären  hier  gewesen, 
als  James  McDonald  und  ich  in  das  Taufbecken 
stiegen  und  ich  ihn  taufen  durfte,  so  daß  er  ein 
Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  wurde.  Bru- 


der MacDonald  war  die  Antwort  auf  die  Gebete 
vieler  Menschen.  Mein  Mitarbeiter  und  ich 
hatten  über  einen  Monat  gefastet  und  gebetet, 
um  jemanden  zu  finden,  den  wir  belehren 
konnten.  Als  Bruder  McDonald  uns  anrief  und 
uns  bat,  ihn  zu  besuchen  und  zu  belehren, 
wußten  wir,  daß  unsere  Gebete  erhört  worden 
waren.  Möge  der  Herr  Sie  segnen.  Eider 
Barton. 

Nach  ein  paar  Tagen  kam  ein  weiterer 
Brief,  diesmal  von  James.  Dort  schrieb  er: 

Ich  bin  dem  himmlischen  Vater  so  dankbar, 
daß  er  meine  Gebete  um  Führung,  Weisheit 
und  Erkenntnis  erhört  hat!  Ich  bin  ihm  so 
dankbar  für  die  vielen  Segnungen,  die  er  mir 
und  meiner  Familie  zuteil  werden  ließ!  Ich  habe 
große  Freude  durch  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit gefunden,  denn  ich  weiß,  daß  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  die 
wahre  Kirche  des  Herrn  ist,  die  in  den  Letzten 
Tagen  auf  Erden  wiederhergestellt  worden  ist. 
Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus  Gottes  Sohn  ist, 
der  Schöpfer  aller  Dinge,  und  daß  ich  in  seinem 


James  und  ich 
verbrachten  viel 
Zeit  damit,  über 
das  Evangelium 
zu  sprechen. 
Ich  wollte,  daß  er 
sich  von  der  Wahrheit 
überzeugte, 
aber  ein  Problem 
gab  es  dabei. 


Abbild  erschaffen  wurde.  Ich  weiß,  daß  er  ge- 
storben ist,  um  für  die  Sünden  der  Welt  zu  süh- 
nen, und  daß  er  den  Tod  überwunden  hat,  da- 
mit alle  Menschen  zum  himmlischen  Vater  zu- 
rückkehren können  -  zum  ewigen  Leben.  Ich 
weiß,  daß  der  himmlische  Vater  und  der  Herr 
Jesus  Christus  zwei  Personen  mit  Fleisch  und 
Gebein  sind,  daß  sie  Joseph  Smith  erschienen 
sind  und  das  Gottesreich  erneut  auf  Erden  er- 
richtet haben.  Ich  bin  als  Antwort  auf  mein  Be- 
ten mit  aller  Art  von  Erkenntnis  und  Weisheit 
gesegnet  worden  und  werde  es  auch  weiterhin. 
Ich  wünsche  es  mir  sehr,  dem  Herrn  treu  in  der 
Herrlichkeit  des  Vaters  und  des  Sohnes  zu 
dienen. 

Liebe  Grüße  in  Christus 
James  P.  MacDonald 

Diese  Briefe  haben  mir  große  Freude  ge- 
schenkt. Ich  hatte  das  Gebot  befolgt,  daß 
der  Herr  jedem  Mitglied  aufgetragen  hat, 
nämlich:  „Sei  ein  Missionar"  und  „Weide 
meine  Schafe".  Und  weil  ich  gehorchte, 
habe  ich  nicht  nur  einen  guten  Freund  ge- 
wonnen, sondern  ihn  auch  an  der  Freude 
teilhaben  lassen,  die  das  Evangelium 
schenkt.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Und  wenn 
ihr  alle  eure  Tage  damit  zubringt,  diesem 
Volk  Umkehr  zu  predigen,  und  auch  nur 
eine  einzige  Seele  zu  mir  führt  -  wie  groß 
wird  doch  eure  Freude  sein  mit  ihr  im 
Reich  meines  Vaters!"  (LuB  18:15.)  Ich  ha- 
be jene  Freude  gekostet.  Sie  ist  wirklich 
groß!  Und  ich  hoffe,  daß  ich  auch  weiter- 
hin Seelen  zum  Herrn  bringen  kann.  D 
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Ein 
gemütliches 

Holzhaus 


Ein  Blick  in  das  Haus  von  Joseph  Smith  sen. 
in  Palmyra  in  New  York 


Aus  den  geschichtlichen  Aufzeich- 
nungen geht  ziemlich  eindeutig 
hervor,  daß  die  Smiths  im  Jahre 
1816  nach  Palmyra  kamen  [1].  Das  Dorf 
war  klein,  es  hatte  ungefähr  sechshundert 
Einwohner  [2].  Aber  da  es  am  vorgesehe- 
nen Verlauf  des  Eriekanals  lag  und  von 
fruchtbarem  Ackerland  umgeben  war, 
versprach  es,  ein  wichtiges  landwirt- 
schaftliches und  wirtschaftliches  Zen- 
trum zu  werden.  Kurz  nachdem  die 
Smiths  dorthin  gezogen  waren,  beschlos- 
sen sie  gemeinsam,  daß  sie  all  ihre  Kräfte 
einsetzen  wollten,  um  ein  Stück  Land  zu 
erwerben  [3].  Daher  nahm  die  ganze  Fa- 
milie die  unterschiedlichsten  Arbeiten  an. 
Vater  Smith,  Alvin  und  Hyrum  arbeiteten 
als  Tagelöhner  -  sie  gruben  Brunnen  und 
kleideten  sie  mit  Steinen  aus,  errichteten 
Steinmauern  und  Kamine,  halfen  bei  der 
Getreideernte,  jagten  Wild  und  stellten 
Fallen  auf  und  hackten  und  verkauften 
Brennholz.  Joseph  Smith  sen.  arbeitete 
außerdem  als  Faßbinder.  Lucy  Smith  ent- 
warf und  bemalte  Wachstuchdecken  für 
Tische  und  Truhen  und  sorgte  so  für  den 
Lebensunterhalt  ihrer  Familie,  während 
ihr  Mann  und  ihre  Söhne  dafür  arbeite- 
ten, das  Geld  für  die  Anzahlung  auf  ein 
Stück  Land  zusammenzubekommen  [4]. 
Im  Herbst  1817  -  ungefähr  ein  Jahr  nach 
der  Ankunft  in  Palmyra  -  hatten  sie  genug 
Geld  zusammen,  um  die  erste  Rate  für  ein 
40  Hektar  großes  Landstück  bezahlen  zu 
können.  Sie  kauften  das  Land  von  der 
Evertson  Land  Company  in  New  York  Ci- 
ty, deren  Makler  in  Canandaigua  wohnte, 
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32  km  südlich  von  Palmyra.  Nachdem  sie 
die  erste  Rate  bezahlt  hatten,  erhielten  sie 
die  Erlaubnis,  „  das  Land  zu  roden  und  ein 
Holzhaus  zu  errichten"  [5] . 

Die  40  Hektar  Land  waren  „verwildert 
und  unkultiviert"  [6]  und  hießen  bei  eini- 
gen „North  Woods"  [7].  Das  Landstück 
lag  südlich  von  Palmyra  an  einer  holpri- 
gen, unebenen  Wagenstraße.  Das  Gelän- 
de stieg  sanft  an,  bis  es  schließlich  in  ei- 
nem Hügel  gipfelte,  der  etwa  zweieinhalb 
Kilometer  von  Palmyra  entfernt  war  und 
27  Meter  über  der  Stadt  lag.  In  ungefähr 
einem  Kilometer  Entfernung  lag  auf  der 
anderen  Seite  das  Holzhaus  der  Smiths, 
und  zwar  mitten  in  einem  ebenen  Entwäs- 
serungsgebiet, das  ungefär  360  m  breit 
war  und  sich  zwischen  niedrigen,  baum- 
bestandenen Hügeln  erstreckte.  Die  Wa- 
genstraße, die  im  Juni  1820  offiziell  ver- 
messen wurde,  hieß  von  da  an  Stafford 
Street  [8].  Sie  führte  südlich  von  Palmyra 
nach  Manchester,  einem  Dorf  in  etwa 
zehn  km  Entfernung.  Obwohl  die  Farm 
auf  der  zu  Manchester  gehörigen  Seite  der 
Stadtgrenze  von  Palmyra  und  Manche- 
ster lag,  bauten  die  Smiths  ihr  Holzhaus 
versehentlich  auf  die  Seite,  die  zu  Palmy- 
ra gehörte. 

Ein  paar  Familien  hatten  sich  bereits 
entlang  dieser  Straße  und  der  nahegele- 
genen Canandaigua  Road  angesiedelt, 
unter  anderem  die  Staffords,  die  Stod- 
dards,  die  Chases,  die  Saunders,  die 
Jackaways  und  die  Rockwells.  Sie  wurden 
alle  gute  Bekannte  der  Familie  Smith.  Als 
Joseph  Smith  sen.  sich  mit  seiner  Familie 


dort  ansiedelte,  hatten  die  meisten  Fami- 
lien sich  bereits  ein  Holzhaus  gebaut  und 
waren  nun  dabei,  das  Land  zu  roden  und 
ihre  Farm  aufzubauen  [9] .  Ein  kleiner  Teil 
des  Landes,  das  den  Smiths  gehörte,  war 
leicht  abschüssig  und  eignete  sich  deshalb 
ausgezeichnet  für  den  Anbau  von  Getrei- 
de, Mais,  Bohnen  sowie  als  Weideland, 
wenn  die  Bäume  einmal  gefällt  waren  und 
das  Land  gerodet  war.  Über  das  Land- 
stück floß  ein  kleiner  Bach,  der  Crooked 
Creek  hieß;  er  ließ  hohes  Gras  und  Wei- 
den wachsen.  Entlang  dem  Bach  gab  es 
Wasservögel  und  Kleinwild,  im  Bach 
laichten  Forellen  und  sogar  Lachse  [10]. 

Während  des  Winters  1817/18  gelang  es 
den  Smiths,  ein  kleines  Stück  Land  zu  ro- 
den und  mit  dem  Bau  der  Holzhütte  zu  be- 
ginnnen.  Von  der  Frühjahrssaat  bis  zur 
Ernte  im  Herbst  mußten  sie  für  andere  ar- 
beiten, um  für  ihren  Lebensunterhalt  zu 
sorgen  und  die  finanziellen  Verpflichtun- 
gen, die  die  Farm  mit  sich  brachte,  zu  be- 
gleichen. Aber  im  Herbst  1818  war  das 
Holzhaus  dann  fertig.  Lucy  Smith  freute 
sich,  daß  die  Familie  es  in  den  zwei  Jah- 
ren, die  seit  dem  Umzug  nach  Palmyra 
vergangen  waren  -  damals  waren  sie 
noch  Fremde  und  harten  weder  Freunde 
noch  ein  Heim  und  eine  Anstellung  -  ge- 
schaft  hatte,  sich  auf  dem  Land  anzusie- 
deln und  sich  ein  gemütliches  Holzhaus 
zu  erbauen,  das  zwar  bescheiden,  aber 
aufgrund  der  Bemühungen  der  Familie 
behaglich  eingerichtet  war  [11], 

Es  ist  ziemlich  anstrengend,  ein  Holz- 
haus zu  bauen.  Nachdem  die  Bäume  ge- 


fällt  waren,  verbrachten  die  Smiths  meh- 
rere Tage  damit,  die  Stämme  mit  Pferden 
oder  Ochsen  dorthin  zu  schleifen,  wo  sie 
das  Haus  bauen  wollten,  und  das  Holz 
dann  zuzurichten.  Damals  halfen  noch  al- 
le beim  Hausbau  mit  -  Nachbarn,  Freun- 
de und  Angehörige  unterbrachen  ihre 
schwere  und  oft  einsame  Arbeit,  um  ein- 
ander zu  helfen.  Zweifellos  haben  die 
Nachbarn  den  Smith  geholfen,  ihr  Holz- 
haus zu  bauen.  Mutter  Smith  deutet  so  et- 
was an:  „Wenn  .  .  .  man  sich  auf  äußere 
Anzeichen  stützen  kann,  dann  hatten  wir 
allen  Grund  anzunehmen,  daß  wir  viele 
gute  und  besorgte  Freunde  hatten,  denn 
mir  ist  niemals  mehr  Freundlichkeit  und 
Zuneigung  von  seiten  meiner  Familie 
oder  anderer  Menschen  zuteil  geworden 
als  von  unseren  Nachbarn"  [12]. 

Als  das  kleine  Haus  fertig  war,  wies  es 
anderthalb  Stockwerke  auf;  im  Erdge- 
schoß befanden  sich  zwei  Räume,  „das 
Dachgeschoß  war  ebenfalls  in  zwei  Kam- 
mern aufgeteilt"  [13].  Die  Grundrißgröße 
betrug  etwa  fünfeinhalb  mal  sieben  Meter 
[14]. 

Von  den  beiden  Räumen  im  Erdgeschoß 
diente  einer  als  Küche,  Eßzimmer  und  Ar- 
beitszimmer. Der  große  Kamin  befand 
sich  wahrscheinlich  am  Ende  des  Raums. 
Der  andere  Raum,  „die  gute  Stube",  war 
wahrscheinlich  eine  Mischung  aus  Salon, 
Wohnzimmer  und  Elternschlafzimmer 
[15].  Die  Kammer  oberhalb  der  beiden 
Räume  war  wahrscheinlich  das  Schlaf- 
quartier der  meisten  Kinder  der  Smiths. 

Die  Hütte  der  Smiths  wies  offensicht- 


lich Zeichen  auf,  die  atypisch  für  die  Holz- 
häuser waren,  die  zur  damaligen  Zeit  im 
Westen  des  Bundesstaates  New  York  ge- 
baut wurden,  beispielsweise  ein  Dach  aus 
Baumrinde,  Glasfenster,  Holzböden  und 
Holztüren.  Außerdem  hatte  es  einen  stei- 
nernen offenen  Kamin  und  einen  Rauch- 
fang. Die  Innenwände,  das  Mobiliar  und 
die  Fußleisten  waren  wahrscheinlichen  in 
leuchtenden  Farben  wie  beispielsweise 
Karmesinrot  gestrichen  und  trugen  so  da- 
zu bei,  daß  es  im  Holzhaus  gemütlich  war 
[16]. 

Als  das  Haus  fertig  war,  gingen  die 
Smiths  wieder  an  die  schwierige  Aufgabe 
heran,  das  Land  zu  roden.  William  Smith, 
der  sechs  Jahre  jünger  war  als  sein  Bruder 
Joseph,  erzählt,  daß  seine  Angehörigen 
während  der  Zeit,  in  der  die  Familie  auf 
der  Farm  lebte,  „vierundzwanzig  Hektar 
Wald  rodete",  und  das  sei  das  Schwierig- 
ste gewesen,  was  er  jemals  erlebt  habe. 
Sie  mußten  Bäume  fällen,  „die  nicht  ein- 
fach umgehauen  werden  konnten"  [17]. 
Die  gefällten  Bäume  wurden  meistens  zu 
Stößen  aufgestapelt,  damit  sie  ein  paar 
Monate  trocknen  konnten,  und  dann  ver- 
brannt. Die  Asche,  die  zur  Seifenherstel- 
lung verwandt  wurde,  war  eine  wertvolle 
Ware;  sie  wurde  eingetauscht  oder  an 
Dorfhändler  im  Austausch  für  Fertigwa- 
ren abgegeben. 

Vater  Smith  und  seine  Söhne  spalteten 
auch  Holz  für  den  Zaunbau,  bauten  Wei- 
dezäune und  Unterstände,  gruben  Brun- 
nen und  errichteten  eine  Scheune,  einen 
Faßbinderladen  und  wahrscheinlich  ei- 


nen Getreidespeicher  und  ein  Räucher- 
haus. Der  kleine  Faßbinderladen  besaß  ei- 
nen Speicher  [18],  wo  Holz  für  Dauben 
und  Reifen  und  außerdem  Flachs  gelagert 
wurde,  den  Mutter  Smith  und  ihre  Töch- 
ter zu  Leinen  versponnen.  Im  Laden  stell- 
ten die  Smiths  Fässer  her,  die  teilweise 
wahrscheinlich  an  Händler  am  Ort  ver- 
kauft wurden,  die  in  ihnen  dann  Waren 
aus  Palmyra  auf  die  Wagenstraßen  und 
den  Eriekanal  schickten.  Auch  stellten  sie 
„Stühle  und  Körbe  aus  Holzspänen  her, 
außerdem  Seifenschalen  und  Bienenkör- 
be" [19],  die  sie  verkauften. 

Auf  dem  gerodeten  Ackerland  bauten 
die  Smiths  Weizen,  Mais,  Bohnen  und 
Flachs  an.  Außerdem  legten  sie  einen 
„großen  Garten  mit  Apfelbäumen"  an 
[20].  Wahrscheinlich  gab  es  im  Garten 
auch  Pfirsichbäume. 

Die  Smiths  hatten  eine  große  Garten- 
ecke auf  ihrem  Land  [21] .  Die  meisten  Pro- 
dukte aus  dem  Garten  verbrauchten  sie 
selbst,  aber  manches  wurde  auch  ver- 
kauft, um  das  Familieneinkommen  aufzu- 
bessern. Zur  damaligen  Zeit  wurden 
hauptsächlich  Kartoffeln,  Kohl,  Steckrü- 
ben, Möhren,  Rote  Beete,  Erbsen,  Boh- 
nen, Zwiebeln,  Pastinak  und  Kürbisse  an- 
gebaut und  waren  daher  wahrscheinlich 
auch  im  Garten  der  Smiths  zu  finden. 

Laut  Lucy  Smith  fing  die  Familie  im 
Frühjahr  nach  dem  Umzug  auf  die  Farm 
damit  an,  Ahornzucker  herzustellen  [22]. 
Die  meisten  Bauern  konnten  Ahorn- 
zucker beziehungsweise  Melasse  herstel- 
len, aber  die  Zuckerherstellung,  vor  allem 
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die  Herstellung  hoher  Qualität,  war  eine 
Kunst  für  sich.  Von  zwölf-  bis  fünfzehn- 
hundert „Zuckerbäumen"  konnte  man 
im  Jahr  etwa  450  kg  Zucker  gewinnen, 
und  das  war  laut  William  Smith  „keine 
Arbeit  für  Faule"  [23] .  Ein  Teil  des  Zuckers 
wurde  selbst  verbraucht,  aber  der  größte 
Teil  wurde  verkauft  oder  für  andere  not- 
wendige Artikel  eingetauscht.  Die  Farmer 
verkauften  den  Zucker  für  fünf  bis  acht 
Cents  pro  Pfund,  die  Händler  verkauften 
ihn  für  ungefähr  elf  Cents  weiter.  Damit 
war  er  nur  halb  so  teuer  wie  der  Zucker 
aus  Westindien  im  Jahre  1818  [24]. 

1820  und  danach: 

Die  Farm  bekommt  Besuch 

Als  das  Jahr  1820  herankam,  fällten  die 
Smiths  noch  immer  Bäume  auf  ihrem 
Land;  inzwischen  hatten  sie  etwa  zwölf 
Hektar  gerodet  [25].  Nun  war  der  Boden 
bereit,  bepflanzt  zu  werden.  Die  Saat 
wurde  mit  der  Hand  um  die  Stümpfe  aus- 
gestreut, die  das  frischgerodete  Land  be- 
deckten. Obwohl  die  erste  Ernte  auf  der 
Farm  erst  im  Spätsommer  1821  einge- 
bracht wurde  [26],  waren  die  Vorbereitun- 
gen zur  Bepflanzung  bereits  im  Frühjahr 
1820  im  Gange. 

Das  waren  die  Umstände  -  erwachen- 
der Frühling  und  schwere  Farmarbeit  -, 
die  herrschten,  als  der  jungen  Joseph 
Smith  sich  in  die  Abgeschiedenheit  eines 
bewaldeten  Landstückes  begab,  nicht 
weit  vom  Holzhaus  entfernt,  wo  er  und 
sein  Vater  sowie  seine  Brüder  am  Tag  vor- 


her Bäume  gefällt  hatten  [27].  Dort  sprach 
er  sein  erstes  lautes  Gebet,  und  als  Ant- 
wort auf  dieses  Gebet  erschienen  Gott 
Vater  und  sein  Sohn  dem  vierzehnjähri- 
gen Joseph  Smith,  vergaben  ihm  seine 
Sünden  und  sagten  ihm,  daß  sie  eine 
wichtige  Arbeit  für  ihn  zu  tun  hätten.  (Sie- 
he Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:14-20.) 

Im  Verlauf  der  nächsten  zwei  oder  drei 
Jahre  rodeten  die  Smiths  nach  und  nach 
auch  den  Rest  der  vierundzwanzig  Hektar 
und  bebauten  sie.  Während  dieser  Jahre 
waren  alle  Kinder  zu  Hause,  wenn  man 
einmal  von  den  Zeiten  absieht,  wo  die 
Männer  vorübergehend  woanders  arbei- 
teten. Da  für  zehn  Personen  im  Holzhaus 
nicht  viel  Platz  war,  bauten  die  Smiths 
noch  einen  Raum  aus  zugesägtem  Holz  - 
ein  Schlafzimmer  -  an  das  Haus  an,  wahr- 
scheinlich aufgrund  der  Tatsache,  daß  die 
„kleine"  Lucy  im  Juli  1821  auf  die  Welt 
kommen  sollte  [28]. 

Aber  das  Leben  bestand  in  den  ersten 
Jahren  auf  der  Farm  nicht  nur  aus  Arbeit. 
Die  Smiths  waren  auch  bei  den  Veranstal- 
tungen in  der  Gemeinde  dabei  -  Kirchen- 
versammlungen, Schulen,  Feierlichkei- 
ten, Feste,  Arbeitstreffen  und  Tanzveran- 
staltungen. Als  Lucy  Smith  eines  Nach- 
mittags eine  Teestunde  mit  ausgesuchten 
weiblichen  Gästen  -  unter  anderem  die 
Frauen  der  wohlhabenden  Kaufleute  und 
die  Frau  des  Pfarrers  -  besuchte,  da  sagte 
jemand  zu  ihr,  „  sie  habe  es  nicht  verdient, 
noch  länger  in  einem  derartigen  Holzhaus 
zu  wohnen",  sie  verdiene  etwas  Besseres. 


Lucy  Smith  entgegnete,  sie  fühle  sich  dort 
sehr  wohl  [29].  Die  Smiths  fühlten  sich 
ganz  offensichtlich  der  Gemeinschaft  zu- 
gehörig. Für  viele  Familien  in  jenem  Ge- 
biet war  es  ganz  normal,  in  einem  Holz- 
haus zu  wohnen  und  eine  Farm  aufzu- 
bauen. Auch  gegen  Ende  1830  wohnten 
vier  benachbarte  Familien  immer  noch  in 
einem  Holzhaus  [30]. 

Im  September  1823  war  die  Familie  des 
Propheten  mitten  in  der  Ernte,  „und  alle 
Söhne  halfen  dem  Vater,  Weizen  zu  mä- 
hen und  zu  lagern"  [31].  Das  bescheidene 
Holzhaus,  das  jetzt  die  Eltern  und  neun 
Kinder  beherbergte,  wurde  am  Abend  des 
21.  September  durch  einen  Besucher  vom 
Himmel  geheiligt.  In  einem  Schlafzim- 
mer, das  der  junge  Joseph  Smith  mit  sei- 
nen Geschwistern  teilte,  erschien  ihm  der 
Engel  Moroni.  Der  Engel  erschien  in  jener 
Nacht  dreimal,  und  jedesmal  forderte  er 
Joseph  Smith  auf,  ein  diszipliniertes  und 
gutes  Leben  zu  führen.  Außerdem  tröste- 
te er  ihn,  indem  er  ihn  wissen  ließ,  daß 
Gott  sein  Beten  gehört  und  ihn  auser- 
wählt habe,  die  Kenntnis  von  einem  Be- 
richt aus  alter  Zeit  ans  Licht  zu  bringen, 
der  die  Fülle  des  Evangeliums  erhielt,  das 
den  früheren  Bewohnern  des  amerikani- 
schen Kontinents  verkündet  worden  war. 
(Siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:27-47.)  Dieses  Erlebnis  änderte  bald 
den  Lebensrhythmus  der  ganzen  Familie. 
Für  sie  war  es  nun  nicht  mehr  so  wichtig, 
eine  produktive  Farm  und  ein  bequemes 
Haus  aufzubauen  und  sich  einen  Platz  im 
Gemeinwesen  zu  schaffen,  sondern  es 
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war  ihnen  viel  wichtiger,  das  zu  tun,  was 
Gott  von  ihnen  verlangte. 

Kurz  nach  der  Erscheinung  im  Septem- 
ber ereignete  sich  etwas  Trauriges.  Alvin, 
das  älteste  Kind  der  Smiths  und  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt,  starb  im  November, 
wahrscheinlich  an  einem  Blinddarm- 
durchbruch. Ein  unerfahrener  Arzt  hatte 
ihm  Kalomel  gegeben,  das  Eingeweide- 
brand zur  Folge  hatte.  „Viele  Menschen" 
nahmen  an  seiner  Beerdigung  teil,  um 
sein  Dahinscheiden  zu  betrauern.  Der 
Arzt,  der  zum  Zeitpunkt  seines  Todes  bei 
ihm  war,  schilderte  ihn  als  beispielhaften 
jungen  Mann,  als  „einen  der  nettesten 
Jungen,  die  in  den  Straßen  von  Palmyra 
herumlaufen".  Alvin  Smith  hinterließ 
nicht  nur  trauernde  Angehörige,  sondern 
auch  eine  untröstliche  Verlobte,  die  sei- 
nen Tod  beklagte  [32]. 

Ungefähr  ein  Jahr  vor  seinem  Tod  hatte 
Alvin  mit  dem  Bau  eines  Fachwerkhauses 
für  die  Familie  begonnen.  Er  hatte  von  ei- 
nem Ort  geträumt,  wo  seine  Eltern  sich 
von  den  arbeitsreichen  Jahren  ausruhen 
konnten,  wo  sie  es  im  Alter  gut  hatten.  Er 
war  von  zu  Hause  fortgegangen  -  wahr- 
scheinlich um  beim  Bau  des  Eriekanals 
mitzuhelfen  -,  um  das  notwendige  Geld 
zu  verdienen,  so  daß  der  Rest  der  ersten 
Rate  für  das  Land  und  die  ganze  zweite 
Rate  bezahlt  werden  konnten.  Und  er  hat- 
te Erfolg.  Aber  der  Makler  der  Evertson 
Land  Company  war  vor  kurzem  gestor- 
ben und  nicht  ersetzt  worden;  nun  wuß- 
ten die  Smiths  nicht,  wem  sie  das  Geld  ge- 
ben sollten.  [33] 


Daher  beschlossen  sie,  von  dem  Geld, 
das  Alvin  verdient  hatte,  Material  für  ihr 
neues  Haus  zu  kaufen.  Als  Alvin  starb, 
war  der  Überbau  bereits  fertig;  auch  das 
Holz,  das  zur  Fertigstellung  des  Baus  er- 
forderlich war,  befand  sich  bereits  an  Ort 
und  Stelle.  Als  der  erste  Schock  über  Al- 
vins  Tod  nachgelassen  hatte,  beauftragten 
die  Smiths  Russell  Stoddard  [34],  einen 
Nachbarn,  der  drei  Farmhäuser  weiter 
südlich  wohnte,  das  Haus  fertigzustellen. 
Es  war  wahrscheinlich  im  Frühjahr  1825 
bezugsfertig  [35]. 

Wir  wissen  nicht,  wie  das  Haus  aussah 
oder  wie  groß  es  war,  als  die  Smiths  einzo- 
gen. Es  war  sicherlich  kleiner  als  unsere 
heutigen  Häuser.  Ein  Zeitgenosse  berich- 
tet, es  sei  erst  teilweise  fertig  gewesen,  als 
die  Familie  des  Propheten  dort  gelebt  hät- 
te [36],  und  es  sei  nie  fertig  geworden.  Jo- 
seph Knight,  ein  enger  Freund  der 
Smiths,  der  oft  über  Nacht  dortblieb,  deu- 
tet an,  daß  sich  im  Erdgeschoß  nur  zwei 
oder  drei  Räume  befanden  und  daß  die 
Smiths  auch  das  Obergeschoß  bewohn- 
ten [37].  Mutter  Smith,  die  andeutet,  das 
Haus  habe  keinen  Keller  gehabt,  nannte 
es  „ein  kleines  Haus"  [38],  sagte  aber 
auch,  es  sei  geräumig  genug  und  nett  ein- 
gerichtet gewesen. 

1825-1829  -  Zwischenspiel 
und  Auftakt 

Obwohl  sich  die  Smiths  große  Mühe  ga- 
ben, sich  einen  ausreichenden  Lebensun- 
terhalt zu  sichern,  mußte  die  Farm  am  20. 


Dezember  1825  in  den  Besitz  von  Lemuel 
Durfee  übergehen  [39].  Wir  wissen  nicht 
genau,  warum  die  Smiths  die  Farm  verlo- 
ren haben.  Zwanzig  Jahre  später  sagte 
Mutter  Smith,  sie  seien  von  einem 
„schlechten"  und  „schurkigen"  Men- 
schen um  ihr  Haus  betrogen  worden 
[40] .  Ein  Zeitgenosse  der  Smiths,  der  im 
Haus  des  neuen  Besitzers  lebte,  berichtet, 
die  Eltern  des  Propheten  seien  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  das  restliche  Geld  aufzu- 
bringen, um  das  Land  abzubezahlen  [41] . 
Mr.  Durfee,  ein  ehrbarer  Bürger  Palmyras 
und  ein  gläubiger  Quäker,  gestattete  es 
den  Smiths,  auf  der  Farm  zu  bleiben  und 
sie  für  die  Dauer  von  vier  Jahren  zu  pach- 
ten. Sie  bezahlten  die  Pacht,  indem  sie  die 
Farm  weiter  ausbauten  und  sich  verpflich- 
teten, ihre  Söhne  Samuel  und  Don  Carlos 
Mr.  Durfee  für  längere  Zeiträume  zur  Ar- 
beit zur  Verfügung  zu  stellen  [42]. 

Joseph  Smith  jun.  zog  mit  seiner  Frau 
Emma  kurz  nach  der  Hochzeit  im  Januar 
1827  in  das  Fachwerkhaus.  Überhaupt 
war  das  die  Zeit,  in  der  bei  den  Smiths 
mehrere  Hochzeiten  stattfanden:  Hyrum 
hatte  zwei  Monate  vorher  Jerusha  Barden 
geheiratet,  und  Sophronia  heiratete  ein 
paar  Monate  später  Calvin  Stoddard  [43] . 
Joseph  und  Emma  Smith  wohnten  im 
Fachwerkhaus,  als  Moroni  Joseph  Smith 
im  September  1827  die  Goldplatten  anver- 
traute. Der  alte  Bericht  wurde  aus  Sicher- 
heitsgründen unter  den  Herdsteinen  im 
Fachwerkhaus  verborgen,  später  wurde 
er  dann  auf  den  Speicher  des  Faßbinderla- 
dens auf  der  anderen  Straßenseite  ge- 
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bracht.  Weil  Joseph  Smith  die  Platten  auf 
der  Farm  der  Smiths  nicht  weiter  überset- 
zen konnte,  -  er  wurde  ständig  von  Au- 
ßenstehenden belästigt  -  ging  er  mit  Em- 
ma und  den  Platten  zu  Emmas  Eltern,  die 
in  Harmony  in  Pennsylvanien  lebten.  Das 
war  im  Dezember  1827.  Von  nun  an  be- 
suchte der  junge  Prophet  die  Farm  seiner 
Eltern  nur  in  unregelmäßigen  Abständen 
und  für  relativ  kurze  Zeit.  In  der  Zwi- 
schenzeit ging  das  Farmleben  für  den  Rest 
der  Familie  weiter  wie  eh  und  je,  zumin- 
dest solange,  bis  der  heilige  Bericht  über- 
setzt und  für  den  Druck  fertig  war.  Der  Ju- 
ni 1828  war  ein  trauriger  Monat  -  Joseph 
und  Emma  Smiths  erstes  Kind  starb  und 
die  ersten  116  Manuskriptseiten  gingen 
verloren. 

Vater  und  Mutter  Smith  reisten  im  Spät- 
herbst des  Jahres  1828  nach  Harmony,  um 
ihrem  Sohn  und  ihrer  Schwiegertochter 
neuen  Mut  zu  geben  und  sich  nach  dem 
Fortschritt  des  heiligen  Werkes  zu  erkun- 
digen, das  Joseph  übertragen  war.  Es  war 
schon  tiefer  Winter,  als  sie  schließlich  am 
22.  Januar  1829  auf  ihre  Farm  zurückkehr- 
ten [44]. 

Während  sie  fort  waren,  hatte  Hyrum 
das  Holzhaus,  in  dem  er  seit  seiner  Heirat 
mit  seiner  Frau  gewohnt  hatte,  verschlos- 
sen und  war  mit  seiner  Familie  in  das 
Fachwerkhaus  gezogen,  so  daß  sie  sich 
um  Hyrums  Schwester  Sophronia  und 
seinen  Bruder  Samuel  kümmern  konn- 
ten, die  beide  eine  schwere  Erkältung 
hatten. 

Kurz  nachdem  Joseph  Smiths  sen.  und 


seine  Frau  Lucy  im  Januar  auf  die  Farm  zu- 
rückgekehrt waren,  zog  Oliver  Cowdery 
bei  ihnen  ein.  Er  blieb  dort  den  ganzen 
Winter  wohnen  und  unterrichtete  die 
Schulkinder  in  der  Umgegend.  Die 
Smiths  wußten,  daß  sie  das  Fachwerk- 
haus im  Frühjahr  1829  verlassen  mußten 
[45],  denn  so  war  es  vor  Monaten  abge- 
macht worden.  Deshalb  trafen  sie  im  Ver- 
lauf des  Winters  Vorbereitungen  für  den 
Umzug  in  das  Holzhaus.  „Wir  mußten  im 
kleinen  Holzhaus  dann  sehr  gedrängt  le- 
ben, und  daher  war  ich  der  Ansicht,  daß 
wir  Mr.  Cowdery  nicht  die  notwendige 
Bequemlichkeit  bieten  könnten.  Deshalb 
sagte  ich  ihm,  er  werde  sich  ein  anderes 
Zimmer  suchen  müssen,  .  .  .  denn  wir 
müßten  im  Holzhaus  dicht  gedrängt  zu- 
sammenleben und  hätten  dort  auch  nicht 
die  Bequemlichkeiten,  derer  wir  uns  hier 
erfreuten."  Aber  Mutter  Smiths  Sorgen 
um  das  Wohlergehen  Oliver  Cowderys  er- 
wiesen sich  als  grundlos,  da  der  Herr  ihn 
sowieso  woanders  brauchte  [46]. 

Anfang  April  1829  machte  sich  Oliver 
Cowdery  mit  Samuel  Smith  auf  den  Weg 
nach  Harmony,  um  Joseph  Smith  bei  der 
Übersetzung  der  Goldplatten  zu  helfen. 
Kurz  nach  ihrer  Abreise  zogen  die  ande- 
ren Smiths,  also  Joseph  Smith  sen.,  Lucy 
und  fünf  unverheiratete  Kinder  bei  Hy- 
rum und  seiner  Familie  ein.  Mit  zwei  Fa- 
milien war  das  kleine  Holzhaus  zum  Ber- 
sten voll.  Kurz  danach  brachte  Jerusha  ein 
zweites  Kind  zur  Welt,  und  nun  lebten 
wieder  elf  Menschen  dort  [47]. 

Mutter  Smith  berichtet,  sie  sei  dreiund- 


fünfzig Jahre  alt  gewesen,  ihr  Mann  sie- 
benundfünfzig, und  beide  hätten  „wie  im 
Ruhestand"  gelebt  [48].  Sie  arbeiteten 
aber  nach  besten  Kräften  weiter,  um  sich 
und  ihrer  Familie  zu  helfen,  denn  sie  hat- 
ten das  Bedürfnis,  dem  Propheten  die  Ko- 
sten tragen  zu  helfen,  die  die  gelegentli- 
chen Reisen  zwischen  Pennsylvanien  und 
Palmyra  kosteten,  die  er  machen  mußte. 

Im  Sommer,  als  die  Übersetzung  des 
Buches  Mormon  fast  abgeschlossen  war, 
erhielt  Joseph  Smith  die  Anweisung,  acht 
Männer  dürften  die  Platten  sehen.  Joseph 
Smith  sen.,  Hyrum  und  Samuel  Smith  ge- 
hörten zu  den  Auserwählten.  Sie  kamen 
alle  auf  der  Farm  der  Smiths  zusammen 
und  zogen  sich  an  eine  Stelle  zurück,  wo 
die  Familie  des  Propheten  zu  beten  pfleg- 
te [49].  Sie  sahen  und  berührten  die  Gold- 
platten und  gaben  Zeugnis  davon,  daß  es 
sie  gab.  Alle,  einschließlich  der  Smiths, 
„gaben  Zeugnis  von  der  Evangeliumszeit 
der  Letzten  Tage"  [50]. 

Die  Zeugen  und  ihre  Begleiter,  die  sie 
von  Fayette  hergebracht  hatten,  blieben 
ein  paar  Tage  bei  den  Smiths.  Während 
dieser  Zeit  nahmen  der  Prophet  und  Mar- 
tin Harris  Kontakt  mit  Druckern  in  Palmy- 
ra und  Rochester  auf,  denn  sie  wollten  das 
Buch  Mormon  veröffentlichen.  Ehe  Jo- 
seph Smith  nach  Harmony  zurückkehrte, 
wies  er  Oliver  Cowdery  an,  vom  Buch 
Mormon  eine  Abschrift  für  den  Drucker 
anzufertigen.  Das  Originalmanuskript 
sollte  in  der  Obhut  von  Oliver  Cowdery 
und  den  Smiths  bleiben.  Oliver  Cowdery 
blieb  im  Holzhaus  wohnen,  während  er 
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die  Abschrift  fertigstellte.  Es  dauerte  eini- 
ge Monate,  bis  er  die  Abschrift  für  den 
Drucker  fertig  hatte;  dabei  war  er  immer 
nur  ein  paar  Seiten  weiter  als  der  Drucker 
[51].  Aus  Sicherheitsgründen  wurde  das 
Originalmanuskript  in  einer  Truhe  unter 
dem  Bett  der  alten  Smiths  verborgen  [52] . 

Am  17.  August  1829  schloß  ein  Heraus- 
geber aus  Palmyra  mit  Namen  Egbert  B. 
Grandin  einen  Vertrag  mit  dem  Prophe- 
ten und  Martin  Harris  ab,  daß  er  fünftau- 
send Exemplare  des  Buches  Mormon 
drucken  würde  [53] .  Oliver  Cowdery  und 
Peter  Whitmer  jun.  sollten  bei  den  Smiths 
im  Holzhaus  wohnen  und  darauf  achten, 
daß  das  Manuskript  in  Sicherheit  war  und 
daß  es  bei  seiner  Veröffentlichung  keine 
Probleme  gab.  Bis  die  Smiths  die  Farm 
dann  endgültig  verließen,  beherbergten 
sie  viele  Besucher.  Manche  waren  ange- 
kündigt, aber  die  meisten  kamen  uner- 
wartet und  wollten  Informationen  über 
die  neue  Religion  haben.  Das  kleine  Holz- 
haus und  wahrscheinlich  auch  die  Scheu- 
ne war  den  vielen  Familienmitgliedern, 
Freunden  und  Besuchern  Obdach,  die 
herkamen,  um  das  neue  Evangelium  zu 
hören,  und  die  dablieben,  um  zu  essen 
und  zu  übernachten  [54]. 

Zu  den  Besuchern,  die  die  Smiths  wäh- 
rend der  letzten  Monate  ihres  Aufenthal- 
tes im  Westen  des  Bundesstaates  New 
York  beherbergten,  gehörten  viele  spätere 
Führer  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  unter  anderem  zwei 
spätere  Apostel  und  zahlreiche  spätere 
Missionare.  Auch  Stephen  S.  Harding, 


der  spätere  Gouverneur  des  Territoriums 
Utah  (1861-1863),  war  bei  den  Smiths  zu 
Besuch.  Im  August  1829  kam  er  nach 
Palmyra,  um  Verwandte  und  Freunde  zu 
besuchen,  und  ging  auch  zu  Grandins 
Druckerei.  Dort  gab  ihm  ein  Cousin  des 
Druckers,  Pomeroy  Tucker,  der  den 
Druckvorgang  beaufsichtigte,  das  Ti- 
telblatt und  die  erste  ungeschnittene 
Seite  des  Buches  Mormon.  Die  Smiths 
luden  ihn  ein,  sich  das  Manuskript  vorle- 
sen zu  lassen  und  bei  ihnen  zu  übernach- 
ten [55]. 

Als  Harding  und  die  anderen  Besucher 
auf  der  Farm  ankamen,  wurden  sie  „in  die 
gute  Stube  des  Hauses  geführt".  Als  das 
Abendessen  fertig  war,  gingen  alle  in  die 
Küche  und  aßen  „braunes  Brot,  Milch 
und  ungeheure  Mengen  Himbeeren". 
Mutter  Smith  entschuldigte  sich  für  das 
braune  Brot  und  sagte,  wenn  sie  gewußt 
hätte,  daß  sie  Gäste  haben  würde,  hätte 
sie  Brot  aus  weißem  Mehl  gebacken.  Nach 
dem  Abendessen  gingen  alle  wieder  in  die 
„gute  Stube"  zurück.  Dort  las  Oliver 
Cowdery  den  Versammelten  im  Schein  ei- 
ner Kerze  aus  dem  Manuskript  vor.  Die 
Kerze  bestand  aus  Tierfett  in  einem  Zinn- 
becher, in  den  ein  Docht  gesteckt  war  [56] . 

1830:  Es  geht  weiter 

Der  Winter  1829/30  verging,  und  der 
Frühling  kam  und  mit  ihm  die  Fertigstel- 
lung des  gedruckten  Buches  Mormon. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  kam  von  Har- 
mony  herüber  und  predigte  mehrere  Male 


im  Holzhaus  [57].  Viele  Menschen  hörten 
ihm  zu;  die  „beiden  großen  Räume"  des 
Hauses  waren  meistens  voll.  Manchmal 
waren  soviel  Zuhörer  da,  daß  auch  das 
Grundstück  um  das  Haus  voll  war  und  die 
Leute  bis  zur  Straße  im  Osten  standen 
[58],  Über  fünfzig  Menschen,  die  sich 
wirklich  für  den  Fortschritt  des  Werkes  in- 
teressierten, kamen  in  Fayette  zusammen 
-  ungefähr  vierzig  Kilomter  südlich  der 
Farm  der  Smiths.  Dort  trafen  sie  sich  im 
Holzhaus  von  Peter  Whitmer  sen.,  das 
6,00  m  mal  9,00  m  groß  war.  Dort  begann 
das  Werk  der  Letzten  Tage  offiziell  mit  der 
Gründung  der  Kirche  am  6.  April  1830 
[59]. 

Im  Anschluß  daran  kehrten  Hyrum  und 
Vater  Smith  mit  ihrer  Familie  in  das  Holz- 
haus in  Manchester  zurück,  um  die  näch- 
sten und  letzten  sechs  Monate  auf  der 
Farm  zu  verbringen.  Im  Frühsommer  1830 
hatten  alle  viel  zu  tun.  Samuel  unternahm 
mit  als  erster  eine  Missionsreise  für  die 
Kirche,  um  das  Buch  Mormon  zu  verteilen 
und  von  seinem  Inhalt  zu  erzählen.  In  den 
folgenden  Wochen  unternahm  er  noch 
zwei  weitere  Missionsreisen  in  die  umlie- 
genden Landkreise.  Joseph  Smith  sen. 
und  sein  jüngster  Sohn  Don  Carlos  rei- 
sten in  das  400  km  entfernte  Potsdam  im 
Bundesstaat  New  York,  um  dort  Mis- 
sionsarbeit zu  leisten,  denn  dort  lebten 
sein  Vater  Asael  Smith  und  mehrere  sei- 
ner Geschwister  [60] . 

Oliver  Cowdery,  Joseph  Smith  und  an- 
dere Mitglieder  der  Familie  Smith  verkün- 
deten das  Evangelium  in  Palmyra  und 
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den  angrenzenden  Dörfern.  Zu  den  be- 
kanntesten Bekehrten  jener  Zeit  gehört 
ein  Mann,  der  gar  nicht  in  der  Gegend  leb- 
te, nämlich  Parley  P.  Pratt.  Er  kam  aus 
Ohio  zurück,  wo  er  mit  Sidney  Rigdon,  ei- 
nem anderen  späteren  Bekehrten  und 
Führer  der  Kirche,  den  Campbellismus 
gepredigt  hatte,  und  durchquerte  New 
York  in  Richtung  Osten  [61] .  Er  fühlte  sich 
gedrängt,  das  Eriekanalboot  zu  verlassen, 
auf  dem  er  reiste.  Daraufhin  ging  er  zu 
Fuß  nach  Süden,  die  Straße  entlang,  die 
von  Palmyra  fortführte.  Dort  begegnete  er 
einem  Mann,  der  Kühe  vor  sich  hertrieb 
und  sich  als  Hyrum  Smith  vorstellte.  Er 
lud  Parley  P.  Pratt  ein,  den  Abend  mit  den 
Smiths  im  Holzhaus  zu  verbringen.  An  je- 
nem Abend  unterhielt  er  sich  mit  Hyrum, 
Jerusha,  Lucy  und  Sarah,  Orrin  Porter 
Rockwells  Mutter,  über  das  wunderbare 
neue  Buch  und  die  Kirche,  und  er  erkann- 
te, daß  das,  was  man  ihm  sagte,  wahr 
war.  Er  ließ  schnell  seine  Familie  aus  dem 
Osten  des  Bundesstaates  New  York  kom- 
men; und  alle  ließen  sich  gemeinsam  tau- 
fen [62]. 

Der  Herbst  1830  war  der  letzte,  den  die 
Smiths  auf  ihrer  Farm  verbrachten.  Im 
späten  September  ging  die  zweite  Konfe- 
renz der  jungen  Kirche  in  Fayette  im  Bun- 
desstaat New  York  zu  Ende.  Hyrum  hatte 
gesagt  bekommen,  er  solle  mit  seiner  Fa- 
milie nach  Colesville  ziehen,  um  mitzu- 
helfen, dort  die  „Schafe  zu  hüten" .  Er  rei- 
ste umgehend  ab  [63].  Nun  waren  alle 
Kinder  mit  Ausnahme  der  neunjährigen 
Lucy  fort,  und  Mutter  und  Vater  Smith 


waren  zum  erstenmal  alleine  auf  der 
Farm.  Sie  wollten  nach  Waterloo  in  der 
Nähe  von  Fayette  ziehen,  wie  ihr  Sohn, 
der  Prophet,  es  ihnen  aufgetragen  hatte 
[64]. 

Aber  Joseph  und  Lucy  Smith  verließen 
ihr  Zuhause  weder  in  Frieden  noch  ge- 
meinsam. Eine  Bekannter  erwarb  einen 
Schuldschein  über  vierzehn  Dollar,  den 
Joseph  Smith  sen.  ausgestellt  hatte,  und 
kam  zur  Farm,  um  die  sofortige  Beglei- 
chung zu  fordern.  Wenn  er  nicht  zahlte, 
müßte  er  ins  Gefängnis.  Die  Smiths  hat- 
ten das  Geld  aber  nicht,  und  der  Herr,  der 
gleich  einen  Polizisten  mitgebracht  hatte, 
wollte  Lucy  Smiths  Goldkette,  die  sie  ab- 
genommen und  als  Bezahlung  angeboten 
hatte,  nicht  nehmen.  Statt  dessen  ging  er 
„zum  Kamin,  bewegte  die  Hand  über 
dem  Feuer  auf  und  ab  und  sagte:  ,Wenn 
ihr  die  Bücher  Mormon  verbrennt,  .  .  . 
werde  ich  euch  eure  Schuld  erlassen."' 
Aber  der  Vater  des  Propheten  wollte  sein 
Zeugnis  nicht  verleugnen.  Und  da  er  kein 
Geld  hatte,  um  die  Schuld  zu  begleichen, 
blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
vom  Polizisten  ins  Gefängnis  bringen  zu 
lassen.  Dort  blieb  er  dreißig  Tage  einge- 
sperrt. Während  dieser  Zeit  bekehrte  er 
zwei  Zellengenossen  [65] . 

Lucy  Smith  traf  während  der  Zeit,  in  der 
ihr  Mann  im  Gefängnis  war,  die  letzten 
Vorbereitungen  zum  Verlassen  der  Farm. 
Samuel  packte  den  Besitz  der  Familie  ein 
und  trieb  das  Vieh  zusammen;  dann  rief 
er  die  ganze  Familie  zusammen.  Die 
Smiths  machten  sich  auf  den  Weg  ost- 


wärts nach  Waterloo,  um  sich  den  Mitglie- 
dern anzuschließen  [66],  und  sagten  ih- 
rem Holzhaus  Lebewohl.  D 
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Als  Abraham  Lincoln  im  November  1860  zum  Präsi- 
denten der  Vereinigten  Staaten  gewählt  worden 
war,  löste  das  eine  Lawine  von  Ereignissen  aus,  die 
sich  auf  Jahre  hinaus  auf  die  Auswanderung  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  nach  Utah  auswirken  sollten.  Weil  Lincoln 
Präsident  geworden  war,  trennten  sich  die  Südstaaten  von 
der  Union,  und  der  Bürgerkrieg  begann. 

Während  dieser  Zeit  sahen  sich  die  auswanderungswilli- 
gen Heiligen  vielen  Fragen  gegenüber.  Würde  der  Bürger- 
krieg den  Schiffsverkehr  zwischen  Amerika  und  Europa 
lahmlegen?  Würde  die  Armee  alle  vorhandenen  Transport- 
mittel beschlagnahmen?  Die  meisten  Heiligen  waren  zu 
arm,  um  sich  selbst  einen  Wagen  und  ein  Ochsengespann 
kaufen  zu  können,  und  die  Kirche  hatte  auch  nicht  die  Mit- 
tel dafür,  selbst  wenn  die  Möglichkeit  dazu  bestanden  hät- 
te. Die  ersten  Auswanderer  hatten  sich  preiswerter  Hand- 
karren bedient,  aber  das  hatte  sich  als  nicht  geeignet  erwie- 
sen; Handkarren  konnten  schlechtem  Wetter  und  einer 
Nahrungskrise  nicht  standhalten.  Daher  brauchten  die  Füh- 
rer der  Kirche  für  die  Auswanderer  des  Jahres  1861  ein  neu- 
es, preiswertes  Wagensystem. 

Die  Geschichte  der  Auswanderung  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  im  Pendelverkehr  ist  ein  Drama,  das  Europa,  den 
Atlantik  und  Amerika  umfaßt  und  in  dem  Mitglieder  der 
Kirche  aus  vielen  Ländern  bei  der  Sammlung  der  Heiligen 
nach  Utah  eine  Rolle  spielen. 

Erste  Szene:  Die  Oststaaten 

Wilhelmina  Bitter,  eine  Baptistin,  und  ihr  Mann  Traugott 
hörten  Eider  Bernhard  Schettler  in  Williamsburg  (Brooklyn) 
in  New  York  sprechen  und  fragten  sich,  warum  die  Mormo- 
nen oder  sonst  jemand  wohl  in  das  wüstenhafte  Utah  zie- 


Wie  die  He 
nach  Utah  geb 


William  G.Hartle^ 
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Buch  The  Great  Florence  Fit-out  of  1861  vom  selben 
Verfasser,  das  für  die  BYU  Studies  (Brigham-Young- 
Universität,  Provo,  Utah)  bestimmt  ist. 


hen  wollten.  Aber  die  Blumells,  mit  denen  sie  befreundet 
waren,  hatten  gefastet  und  gebetet  und  ein  Zeugnis  von  der 
Kirche  erhalten,  als  sich  nämlich  der  Raum,  in  dem  sie  bete- 
ten, erhellte.  Bruder  und  Schwester  Bitter  bekamen  bald 
auch  selbst  ein  Zeugnis  und  ließen  sich  mit  den  Blumells 
taufen. 

Im  Frühjahr  1861  gehörten  dem  deutschen  Zweig  Eider 
Schettlers  in  New  York  nicht  nur  die  Bitters  und  die  Blu- 
mells, sondern  noch  mehrere  weitere  Familien  an,  die  es  gar 
nicht  abwarten  konnten,  sich  endlich  auf  den  Weg  in  das 
wüstenhafte  Utah  zu  machen.  [1] 

Eider  Erastus  Snow  und  Eider  Orson  Pratt  vom  Rat  der 
Zwölf  stellten  jedoch  fest,  daß  die  meisten  Heiligen,  die  in 
den  Oststaaten  lebten,  im  Gegensatz  zu  Eider  Schettlers  Be- 
kehrten gar  nicht  begeistert  von  der  Idee  waren,  auszuwan- 
dern. Gegen  Ende  des  Jahres  1860  versuchten  die  Apostel, 
die  Heiligen  in  den  Oststaaten  zur  „Sammlung  nach  Zion" 
zu  motivieren.  In  Philadelphia  brachte  Eider  John  D.  T. 
McAllister  es  inzwischen  fertig,  mehrere  hundert  Heilige 
in  Pennsylvanien  für  den  Zug  nach  Westen  zu  er- 
wärmen. [2] 

Die  Heiligen,  die  zögerten,  änderten  ihre  Ansicht  lang- 
sam, als  die  Armee  der  Konföderierten  am  14.  April  Fort 
Sumter  in  Südkarolina  einnahm.  Eider  Snow  bezeichnete 
die  Schüsse  in  Fort  Sumter  als  „laute  Predigt",  die  die  Heili- 
gen in  den  Oststaaten  aufforderte,  nach  Utah  zu  fliehen,  da- 
mit sie  in  Sicherheit  wären.  [3] 

Eider  Lucius  Scovil  arbeitete  in  New  York  und  New  Jer- 
sey, als  der  Krieg  ausbrach.  Er  schickte  unverzüglich  Ab- 
schriften von  Joseph  Smiths  Prophezeiung  über  Krieg  (sie- 
he LuB  87)  an  seine  Verwandten,  die  nicht  der  Kirche  ange- 
hörten. In  seinem  Tagebuch  schreibt  er,  Präsident  Lincolns 
drängender  Ruf  nach  Truppen  habe  viele  Oststaatler  in  Auf- 
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regung  versetzt.  „Krieg!  Krieg  und  Blut!  So  lautet  der 
Schrei!"  schreibt  er.  Eider  Scovil  riet  den  Heiligen  in  den 
Oststaaten,  „ihre  Geschäfte  zu  erledigen  und  Babylon  zu 
verlassen",  und  zwar  noch  im  Frühling.  [4] 

Am  26.  April  beschlossen  Eider  Pratt  und  Eider  Snow  auf- 
grund eines  anonymen  Briefes  voller  Drohungen  gegen  die 
Mormonen,  die  öffentlichen  Versammlungen  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  im  Gebiet  um  New  York  City  einzustellen. 
Der  Pöbel,  der  mit  dem  Süden  sympathisierte,  riß  die  Eisen- 
bahngleise in  Baltimore  auf,  und  die  Apostel  begannen  sich 
zu  sorgen,  ob  der  Krieg  die  Heiligen  vielleicht  an  der  Aus- 
wanderung hindern  würde. 

Zweite  Szene:  Salt  Lake  City 

Am  23.  April  1861,  einen  Tag  nachdem  die  Nachricht  vom 
Fall  Fort  Sumters  angekommen  war,  verließen  zweihundert 
Wagen  und  siebzehnhundert  Ochsen  das  Salzseetal  und 
machten  sich  auf  den  Weg  nach  Florence  im  Territorium  Ne- 
braska, wo  Hunderte  von  auswanderungwilligen  Heiligen 
auf  eine  Transportmöglichkeit  warteten. 

Schon  früher,  nämlich  im  Februar,  hatte  Brigham  Young 
die  Gemeinden  in  Utah  gebeten,  Wagen  und  Ochsenge- 
spanne für  die  sechsmonatige  Hin-  und  Rückfahrt  zur  Ver- 
fügung zu  stellen;  dafür  sollten  sie  dann  Zehntenschuld- 
scheine bekommen.  Fünfundsiebzig  Gemeinden,  also  fast 
alle  Gemeinden  in  Utah,  stellten  einen  vollständig  ausgerü- 
steten Wagen  und  ein  Ochsengespann  zur  Verfügung;  die 
meisten  schickten  sogar  zwei  oder  noch  mehr.  Diese  Wagen 
für  den  Pendelverkehr  bildeten  vier  Wagenzüge,  die  von 
den  Veteranen  Joseph  W.  Young,  John  R.  Murdock,  Joseph 
Hörne  und  Ira  Eldredge  angeführt  wurden. 

Junge  Männer  erklärten  sich  bereit,  die  Wagen  zu  lenken. 


Brigham  Young  selbst  „spendete"  mehrere  Gespannlen- 
ker, unter  anderem  den  neuzehnjährigen  Zebuion  Jacobs, 
dessen  Tagebuch  von  den  Schwierigkeiten  und  den  Erfol- 
gen der  Reise  erzählt.  An  vier  Wagenstationen  am  Weg  de- 
ponierten die  vier  Züge  Tonnen  von  Mehl,  die  die  Gemein- 
den in  Utah  ebenfalls  gespendet  hatten,  damit  die  Heiligen 
auf  dem  Rückweg  zu  essen  hatten. 

Dritte  Szene:  Kopenhagen 

Unterdessen  hatte  der  skandinavische  Missionspräsident 
John  van  Cott  die  hoffnungsvollen  Auswanderer  1861  auf- 
gefordert, bis  Ende  April  zu  den  Docks  in  Kopenhagen  zu 
kommen.  In  jenem  Monat  kam  auch  die  Nachricht,  daß  es  in 
Amerika  Krieg  gab. 

Präsident  van  Cott  charterte  den  baltischen  Dampfer  Val- 
demar  und  brachte  am  9.  Mai  mehr  als  550  Heilige  an  Bord, 
die  nach  Kiel  an  der  deutschen  Nordseeküste  wollten.  Er 
selbst  nahm  einen  anderen  Dampfer  und  kam  vor  den  Heili- 
gen in  Kiel  an.  Dort  belegte  er  einen  Zug  für  sie.  Die  Heiligen 
fuhren  nach  Hamburg,  wo  sie  zwei  Schiffe  bestiegen,  die 
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Eugenie  und  die  Brittannia,  die  sie  über  die  Nordsee  nach 
Hüll  und  Grimsby  an  der  englischen  Ostküste  bringen  soll- 
ten. Dort  wollten  sie  sich  anderen  europäischen  Heiligen 
anschließen  und  mit  ihnen  gemeinsam  den  Atlantik  über- 
queren. 

Vierte  Szene:  Liverpool 

Gegen  Ende  des  Jahres  1860  spürte  William  Jeffries,  Di- 
striktspräsident in  Norwich  in  England,  „den  Drang,  aus- 
zuwandern". [5]  Er  bat  um  seine  Entlassung  und  heiratete 
seine  Freundin  Mary.  Sie  packten  ihre  Sachen  und  kamen 
am  11.  April  1861  in  Liverpool  an.  In  Birmingham  stiegen 
zur  gleichen  Zeit  F.  W.  Blake  und  einhundert  weitere  Heili- 
ge in  den  Zug  nach  Liverpool,  „schrien  vor  Freude  laut  hur- 
ra und  winkten  mit  Hüten  und  Taschentüchern" .  [6] 

Um  den  zunehmenden  Auswandererstrom  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  nach  Amerika  zu  lenken,  charterte  George 
Q.  Cannon,  Präsident  der  Europäischen  Mission,  drei  Schif- 
fe, die  nach  Liverpool  fuhren,  lud  sie  mit  Versorgungsgü- 
tern voll  und  bestimmte  für  jedes  Schiff  einen  Mormonen- 
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offizier.  Außerdem  überwachte  er,  wie  die  Heiligen  an  Bord 
gingen  und  abfuhren. 

Am  16.  April  setzten  Jeffries  und  378  weitere  Heilige  die 
Segel  der  Manchester.  F.  W.  Blake  und  623  weitere  Heilige 
stachen  am  23.  April  auf  der  Underwriter  in  See.  Drei  Wo- 
chen später  kamen  Präsident  van  Cotts  skandinavische  Hei- 
lige nach  einer  holprigen  Zugfahrt  von  Hüll  aus  quer  durch 
England  in  Liverpool  an.  Am  16.  Mai  schlössen  sie  sich  der 
größten  Gruppe  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an,  die  noch 
auf  der  Monarch  ofthe  Sea  in  See  stechen  sollte,  nämlich  955 
Personen.  Insgesamt  machten  sich  zweitausend  Heilige  aus 
Europa  mit  drei  Schiffen  auf  die  fünf-  bis  siebenwöchige  Rei- 
se nach  New  York. 

Fünfte  Szene:  Durch  das 
kriegsgeschüttelte  Amerika 

Als  die  drei  Gruppen  aus  Europa  in  New  York  angekom- 
men waren,  schlössen  sie  sich  bald  einer  vierten  Gruppe  an, 
die  aus  Heiligen  aus  den  Oststaaten  bestand.  In  New  York 
City  wiesen  die  Auswanderungsbeauftragten  der  Kirche 
die  vier  Gruppen  -  insgesamt  dreitausend  Heilige  -  auf 
Hafenbarken,  die  sie  zum  Bahnhof  nach  Jersey  City  brach- 
ten. Von  dort  fuhren  sie  mit  dem  Zug  nach  Dunkirk  im  Bun- 
desstaat New  York,  westlich  am  Eriesee  entlang  nach  Chi- 
cago und  dann  südwestlich  zum  Missippi  und  weiter  nach 
"■Quincy  in  Illinois,  80  km  südlich  der  verlassenen  Stadt 
Nauvoo. 

Die  Heiligen  fuhren  auf  Flußbooten  33  km  flußabwärts  bis 
nach  Hannibal  im  Bundesstaat  Missouri.  Dort  stiegen  sie 
wieder  in  den  Zug;  diesmal  ging  es  über  den  Missouri  nach 
St.  Joseph.  Dort  stiegen  sie  in  Flußboote  auf  dem  Missouri, 
die  sie  in  zwei  oder  drei  Tagen  flußaufwärts  nach  Florence 
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im  Territorium  Nebraska  brachten.  Während  der  zehntägi- 
gen Reise  von  New  York  mußten  sie  ein  halbes  Dutzendmal 
den  Zug  wechseln  und  sich  zweimal  zum  Flußboot  und  wie- 
der fort  bringen  lassen  -  eine  ermüdende,  staubige  und  un- 
bequeme Art,  an  die  Westgrenze  Amerikas  zu  gelangen. 

Die  Passagiere  der  Manchester  und  der  Underwriter  kamen 
im  Mai  in  New  York  an  und  machten  sich  noch  im  selben 
Monat  auf  den  Weg  nach  Westen.  Die  Heiligen  aus  dem 
Osten,  zu  denen  auch  der  junge  Thomas  Griggs  (der  später 
das  Lied  „Seht,  der  Tag  des  Herrn  bricht  an"  komponiert 
hat)  und  sechzig  Heilige  aus  Boston  gehörten,  machten  sich 
am  11.  Juni  ebenso  wie  die  Mitglieder  des  deutschen  Zwei- 
ges von  Eider  Schettler  auf  den  Weg.  Einen  Tag  später 
schlössen  sich  Präsident  McAllister  und  dreihundert  Heili- 
ge aus  Pennsylvanien  dem  Zug  der  Heiligen  aus  den  Ost- 
staaten an.  Schließlich  trat  am  20.  Juni  die  letzte  Gruppe, 
nämlich  die  Passagiere  der  Monarch,  die  Bahnreise  in  New 
York  an  und  erreichte  nur  knapp  die  Wagen  für  den  Pendel- 
verkehr. 

Während  der  Reise  von  Jersey  City  nach  Florence  konnten 
die  Heiligen  ganz  deutlich  die  Zeichen  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges  sehen.  Am  11.  Juni  begegneten  die  Heiligen 
im  Bahnhof  von  Jersey  City  „einem  Regiment  New  Yorker 
Soldaten,  die  auf  dem  Weg  in  den  Krieg  waren"  und  die  sie 
belästigten.  [7]  Weil  die  Regierung  dazu  aufgerufen  hatte, 
„Transportmittel  für  die  Truppen"  bereitzustellen  [8],  hat- 
ten die  Heiligen  Schwierigkeiten,  genug  Eisenbahnwagen 
aufzutreiben. 

In  Elmira  in  New  York  prügelte  sich  George  Ottinger,  ein 
Heiliger  der  Letzten  Tage  aus  Pennsylvanien,  der  später  ein 
berühmter  Künstler  werden  sollte,  mit  einem  Soldaten,  der 
zwei  Frauen,  die  der  Kirche  angehörten,  belästigt  hatte.  [9] 
In  der  Nähe  von  Chicago  fuhr  der  Zug  an  „einem  Galgen 
vorbei,  der  eine  Nase  und  eine  Inschrift  bekommen  hatte, 
auf  der  stand:  ,Tod  den  Verrätern'  [10] ". 

Als  die  Auswanderer  nach  Missouri  kamen,  sahen  sie 
Truppen,  die  eine  Kanone  bewachten,  die  sie  den  Südstaat- 
lern  abgenommen  hatten.  Außerdem  erfuhren  sie,  daß  im 
Bahnhof  ein  Rebellenoffizier  gefangengehalten  wurde.  Fast 
jede  Stadt  und  jede  Brücke,  die  sie  passierten,  stand  unter 
Bewachung,  und  es  gab  Gerüchte,  die  besagten,  die  Rebel- 
len hätten  schon  in  Passagierzüge  hineingeschossen.  Tho- 
mas Griggs  schrieb,  Chillicothe  in  Missouri  „bot  den  An- 
blick einer  besetzten  Stadt;  alle  Geschäfte  waren  geschlos- 
sen, und  in  den  Straßen  patroullierten  bewaffnete  Männer, 
die  alle  Anzeichen  von  Betrunkenheit  zeigten"  [11].  Griggs 
schrieb  außerdem,  der  Gedanke  der  Sezession  sei  weit 
verbreitet  und  am  Flaggenmast  der  Stadt  würden  abwech- 
selnd die  Fahne  der  Amerikaner  und  die  der  Rebellen  ge- 
hißt. [12] 

Der  Krieg  wirkte  sich  auch  auf  den  Schiffsverkehr  auf  dem 
Missouri  aus,  und  die  Auswanderer  mußten  die  vorhande- 
nen Dampfer  überladen.  George  Ottinger  schreibt,  daß  sich 
die  Leute  auf  seinem  Boot  eng  zusammendrängten.  [13] 

Mitte  Juli,  als  sich  Lucius  Scovil  und  Orson  Pratt  eilig  auf 
den  Weg  nach  Florence  machten,  um  die  letzten  Wagen  der 
Heiligen  zu  erreichen,  verkehrten  in  Missouri  keine  Züge 
mehr.    Die    Südstaatler    hatten    die    Eisenbahnbrücken 


verbrannt  und  die  Gleise  aufgerissen.  Also  mußten  die  bei- 
den Ältesten  in  einer  Postkutsche  nach  Horence  fahren. 
Wenn  die  Heiligen,  die  mit  dem  Zug  gefahren  waren,  einen 
Monat  später  als  geplant  nach  Missouri  gekommen  wären, 
hätten  sie  wegen  des  Krieges  in  Florence  bleiben  müssen. 


Sechste  Szene:  Florence 

Im  Mai,  Juni  und  Juli  des  Jahres  1861  kamen  ungefähr  vier- 
tausend Heilige  aus  dem  Osten  und  zweihundert  Wagen  für 
den  Pendelverkehr  aus  dem  Westen  nach  Horence,  wo  ein 
Ausrüstungslager  eingerichtet  worden  war,  das  viel  zu  tun 
hatte.  Dort  gab  es  Läden,  wo  man  sich  Vorrat  kaufen  konn- 
te, Lagerhäuser,  Lagerplätze,  Pferche,  Wagen  und  eine 
Farm.  Außerdem  waren  Beauftragte  der  Kirche  dort,  die  das 
Ausrüsten  überwachten. 

Jacob  Gates,  ein  Beauftragter  der  Kirche,  hatte  das  Lager 
errichtet.  Gemäß  den  Anweisungen  Brigham  Youngs  war  er 
im  Februar  aus  England  nach  New  York  gekommen.  Dort 
hatte  er  vorläufige  Eisenbahnplätze  für  die  europäischen 
Auswanderer  bestellt,  die  im  Mai  und  im  Juni  ankommen 
sollten.  Außerdem  besuchte  er  einen  alten  Freund  aus  Kin- 
dertagen, der  ihm  eine  Abschrift  von  Joseph  Smiths  Pro- 
phezeiung über  Krieg  zeigte.  In  Chicago  kaufte  Eider  Gates 
der  Peter- Shuttler-Wagon-Company  111  zerlegbare  Wagen 
für  7300  Dollar  ab,  die  im  Juni  nach  Horence  gebracht  wer- 
den sollten.  I 

Als  Eider  Gates  in  den  ersten  Tagen  des  April  in  Florence 
ankam,  hörte  er,  daß  Fort  Sumter  gefallen  war.  Am  24.  April 
sah  er  Soldaten  aus  Fort  Kearney  in  Nebraska,  die  auf  dem 
Weg  nach  Osten  waren.  „Der  Kriegsgeist  ist  erwacht", 
schreibt  er,  „im  Land  scheint  sich  Furcht  auszubreiten,  au- 
ßerdem der  Schrecken  vor  dem,  was  noch  kommen  mag." 
[14] 

Am  5.  Mai  erfuhr  er,  wie  viele  Wagen  aus  Salt  Lake  City 
kommen  sollten.  Obgleich  er  nicht  wußte,  wie  viele  Aus- 
wanderer er  wegen  möglicher  Verspätungen  erwarten  durf- 
te, eröffnete  er  ein  Lagerhaus  und  lagerte  Vorräte  und  Aus- 
rüstungegenstände  ein. 

Die  erste  Auswanderungsgruppe  -  die  Heiligen,  die  mit 
der  Manchester  gekommen  waren,  kam  am  24.  Mai  in  Horen- 
ce an.  Eider  Gates  half  ihnen,  Wagen  zu  bekommen  und  ei- 
nen eigenen  Wagenzug  zusammenzustellen.  Dann  schickte 
er  sie  am  29.  Mai  auf  den  Weg  nach  Westen.  Die  zweite  Aus- 
wanderungsgruppe -  die  Passagiere  der  Underwriter,  ka- 
men am  3.  Juni  in  Florence  an,  nach  ihnen  am  20.  Juni  die 
Heiligen  aus  den  Oststaaten.  In  der  Zwischenzeit  rollten  die 
Wagen  aus  Utah  in  Horence  ein,  und  zwar  zwischen  dem 
16.  und  dem  30.  Juni,  also  ganz  nach  Plan.  Die  letzte  Aus- 
wanderungsgruppe, die  Passagiere  der  Monarch,  kamen  am 
2.  Juli  an. 

Eider  Gates,  Eider  Pratt,  Eider  Snow  und  Captain  Young 
waren  von  der  großen  Anzahl  der  Auswanderer  überrascht. 
Eider  Snow  hatte  gemeint,  man  würde  vielleicht  dreihun- 
dert Wagen  brauchen,  aber  er  hatte  sich  um  dreihundert 
Wagen  verschätzt.  Bis  zum  2.  Juli  gab  es  im  Ausrüstungsla- 
ger in  Horence  mehr  als  2500  Heilige  -  Deutsche,  Schwei- 
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zer,  Italiener,  Dänen,  Schweden,  Norweger,  Schotten,  Wa- 
liser, Engländer,  Iren  und  Kanadier. 

Die  Heiligen,  die  sich  keinen  eigenen  Wagen  und  keine  ei- 
genen Gespanne  kaufen  konnten,  meldeten  sich  für  die  Rei- 
se in  den  Wagen  für  den  Pendelverkehr  an.  Captain  Joseph 
M.  Young  beaufsichtigte  den  „Fahrkartenverkauf"  und  das 
Beladen  der  vier  Wagenzüge  der  Kirche,  so  daß  Eider 
Gates  die  Ausrüstung  der  anderen  Züge  beaufsichtigen 
konnte. 

Während  die  Auswanderer  darauf  warteten,  ihren  Wagen 
zugeteilt  zu  bekommen,  setzten  sie  die  Wagen  der  Firma 
Schuttler  zusammen,  bauten  eine  Farm  für  alle  auf  und  näh- 
ten Wagenplanen  und  Zelte  zusammen.  Eider  Gates'  Beauf- 
tragte besorgten  Lebensmittel  aus  Läden  in  der  Umgegend, 
unter  anderem  5900  kg  Zucker,  1300  kg  Äpfel,  1500  kg 
Schinken  und  7500  kg  Speck,  damit  die  Heiligen  etwas  zu 
essen  hatten  und  die  Wagen  mit  Vorrat  ausgerüstet  werden 
konnten. 

Ende  Juni  und  Anfang  Juli  waren  sechs  eigenständige  Wa- 
genzüge und  die  vier  Wagenzüge  für  den  Pendelverkehr 
ausgerüstet.  Beauftragte  der  Kirche  gaben  auf  das  Haupt- 
buch des  ständigen  Auswanderungsfonds  Anleihen  und 
Kredite  für  bedürftige  Fahrgäste  aus,  damit  sie  Nahrungs- 
mittel, Vorräte  und  Fahrkarten  kaufen  konnten,  und  zwar 
an  mehr  als  sechshundert  Familien.  Den  Reisenden  in  den 
Wagen  der  Kirche  wurde  ihr  Wagen  zugeteilt,  der  sechs  bis 
zwölf  Menschen  Platz  bot.  Die  Fahrt  kostete  vierzehn  Dollar 
für  Erwachsene  und  sieben  Dollar  für  Kinder  unter  acht 


Jahren.  Jeder  Reisende  durfte  fünfundzwanzig  Kilo  Gepäck 
frei  mitnehmen,  für  jedes  weitere  Kilo  mußte  er  zehn  Cents 
bezahlen. 

Eine  Schwester  berichtet,  in  ihrem  Wagen  seien  die  Ge- 
genstände, die  nicht  täglich  benutzt  wurden,  „in  der  Mitte 
des  Wagens  aufgestapelt  worden,  und  zwar  bis  unter  die 
Decke".  So  wurde  der  Wagen  in  zwei  Teile  geteilt.  [15]  Die 
Kochtöpfe  waren  unter  dem  Wagen  befestigt.  Die  Gruppen 
lagerten  bis  zum  Abreisetag  außerhalb  von  Horence,  übten 
das  Kochen  über  dem  Lagerfeuer  und  lernten,  wie  man  mit 
einem  Ochsengespann  umgeht. 

Die  Wagenzüge  für  den  Pendelverkehr  machten  sich  in 
den  ersten  beiden  Juliwochen  auf  den  Weg.  Jacob  Gates 
schloß  das  Lager  in  Florence  und  reiste  am  17.  Juli  ab,  vier 
Tage  vor  der  ersten  großen  Schlacht  des  Bürgerkriegs.  Bis 
dahin  hatten  sich  zwölf  Wagenzüge  mit  624  Heiligen  von 
Florence  aus  auf  den  Weg  gemacht;  sie  brachten  3900  Aus- 
wanderer -  1000  aus  den  Oststaaten,  1900  aus  Europa  und 
1000  andere,  die  auf  eigene  Faust  nach  Florence  gekommen 
waren,  nach  Westen.  Etwa  1700  Auswanderer  kamen  mit 
den  vier  Wagen  für  den  Pendelverkehr  nach  Utah. 


Siebte  Szene:  Die  Fahrtroute 

Die  1600  km  lange  Route,  die  die  Auswanderer  nahmen, 
folgte  dem  Nordufer  des  Platte  Rivers  und  führte  durch  Ne- 
braska und  einen  Teil  von  Wyoming.  Dann  ging  es  am 


49 


Sweetwater  River  entlang,  quer  durch  Wyoming  bis  zum 
Südpaß,  der  etwa  auf  halbem  Wege  lag.  Hier  bog  sie  nach 
Südwesten  nach  Fort  Bridger  ab  und  führte  dann  über  zer- 
klüftete, 2300  m  hohe  Berge  nach  Utah.  Unterwegs  kamen 
die  Wagenzüge  an  Abteilungen  der  US- Armee  vorbei,  die 
einmal  in  Utah  stationiert  gewesen  waren  und  sich  nun  mit 
ihren  Truppen  und  Gepäckwagen  auf  den  Weg  nach  Osten 
gemacht  hatten,  um  in  den  Kampf  einzugreifen. 

Den  meisten  Reisenden  stieß  unterwegs  nichts  zu.  Sie 
mußten  sich  zwar  mit  einigen  Problemen  auseinanderset- 
zen, aber  die  meisten  kamen  gesund  und  wohlbehalten  in 
Salt  Lake  City  an.  James  H.  Linford,  ein  Auswanderer  aus 
England,  schreibt,  die  Tage  unterwegs  seien  „alle  gleich 
und  die  Reise  für  die  Gesunden  und  Kräftigen  im  großen 
und  ganzen  schön  gewesen".  Er  berichtet:  „alle  gesunden 
Auswanderer  sind  von  Florence  nach  Utah  zu  Fuß  gegan- 
gen".  [16] 

Die  Gespannlenker  aus  Utah,  die  „Utah  Boys"  genannt 
wurden,  hatten  nach  Ansicht  der  europäischen  Heiligen 
schlechte  Manieren.  Aber  sie  trugen  dazu  bei,  daß  die  Reise 
interessant  wurde.  Zeb  Jacobs  erzählt  in  seinem  Tagebuch 
von  einem  Mann,  der  gemeinsam  mit  den  jungen  Gespann- 
führern eines  Nachts  auf  Kaninchenjagd  gegangen  war: 
„Wir  hielten  ihn  an  und  stellten  fest,  daß  er  zu  Heber  C. 
Kimballs  Wagenzug  gehörte,  der  nicht  weit  vor  uns  fuhr. 
Die  „Boys"  hatten  ihm  eingeredet,  er  solle  nach  Art  der  Yan- 
kees Kaninchen  fangen,  indem  er  nämlich  ein  kleines  Feuer 
machte  und  sich  dort  mit  einem  offenen  Sack  auf  die  Lauer 
legte.  Die  Kaninchen  sollten  dann  in  den  Sack  hineinlaufen. 
Dann  sollte  er  ihnen  mit  einem  Knüppel  auf  den  Kopf  schla- 
gen und  dabei  ab  und  zu  leise  pfeifen.  Die  anderen  Jungen 
wollten  draußen  die  Kaninchen  aufstöbern  und  zum  Feuer 
treiben.  Da  stießen  sie  auf  einmal  einen  lauten  Schrei  aus. 
Der  Mann  glaubte,  die  Indianer  würden  sich  auf  ihn  stür- 
zen, und  sprintete  davon.  Er  war  ungefähr  einen  Kilometer 
gerannt,  als  wir  ihn  anhielten .  Er  war  zu  Tode  erschrocken. " 
[17] 

Zwischen  August  und  Oktober  kamen  die  Wagenzüge  in 
Salt  Lake  City  an.  Die  Führer  der  Kirche  hießen  die  Neuan- 
kömmlinge willkommen,  und  die  „Utah  Boys"  nahmen  ih- 
re weniger  interessante  Arbeit  wieder  auf.  Die  Wagenzüge 
für  den  Pendelverkehr  wurden  aufgelöst,  die  geliehenen 
Wagen  und  die  Gespanne  an  ihre  Besitzer  in  Utah  zurückge- 
geben. Sie  erhielten  dafür  insgesamt  mehr  als  zweihundert- 
tausend Dollar  an  Zehntenschuldscheinen  angerechnet. 

Die  Auswanderer  fanden  schnell  Arbeit  und  Unterkunft. 
Hunderte  blieben  in  Salt  Lake  City;  andere  siedelten  sich  in 
anderen  Landesteilen  Utahs  an,  beispielsweise  in  St.  Geor- 
ge, Tooele  und  Lehi.  Präsident  Young  freute  sich,  daß  3900 
Auswanderer  heil  in  Utah  angekommen  waren  -  1700  von 
ihnen  in  Wagen  für  den  Pendelverkehr  mit  Ochsen  aus 
Utah,  die  der  Kirche  Tausende  von  Dollars  gespart  hatten, 
die  sonst  für  Vieh  und  Wagen  hätten  ausgegeben  werden 
müssen.  Eider  McAllister  schreibt:  „Es  war  eine  großartige 
Idee,  die  Wagen  aus  Utah  nach  Florence  zu  schicken."  [18] 

Von  1862  bis  1868  (ab  1869  war  Utah  mit  der  Eisenbahn  zu 
erreichen)  kamen  24000  weitere  Auswanderer  nach  Utah. 
Ein  Drittel  bis  die  Hälfte  davon  brauchte  die  Hilfe  der  Kirche 


und  reiste  in  den  Wagen  für  den  Pendelverkehr,  die  aus 
Utah  geschickt  wurden. 

Die  sorgfältig  geplanten  Auswanderungen  während  der 
sechziger  Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zeugen  vom 
Organisationstalent  und  der  Inspiration  Brigham  Youngs 
und  der  Auswanderungsbeamten,  die  die  Reisen  über- 
wachten. 

Es  gab  auch  andere  Gruppen,  die  große  Schwierigkeiten 
erdulden  mußten,  aber  die  sorgfältig  geplanten  und  ausge- 
rüsteten Wagenzüge  für  den  Pendelverkehr  und  die  eigen- 
ständigen Wagenzüge,  die  mit  ihnen  fuhren,  sind  typisch 
für  das  Vermächtnis  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  bezug 
auf  Auswanderung.  D 
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Ich  habe  eine  Frage 


Fortsetzung  von  S.  33 


4.  Christus  wird  in  Adam-ondi-Ahman  er- 
scheinen. Vor  dem  großen  und  schreckli- 
chen Tag,  an  dem  Christus  kommen 
wird,  um  die  Seinen  zu  fordern  und 
Richtersprüche  über  die  Schlechten  zu 
bringen,  ehe  er  offen  und  für  alle  sicht- 
bar vom  Himmel  herabkommt,  wird  er 
im  geheimen  den  treuen  Heiligen  aller 
Zeiten  im  Tal  Adam-ondi-Ahman  er- 
scheinen. Hier  haben  sich  diejenigen 
versammelt,  die  von  der  Zeit  Adams  an 
bis  hin  zur  Gegenwart  Schlüssel  und 
Mächte  innegehabt  haben.  Sie  werden 
für  ihre  Treuhandschaft  Rechenschaft 
ablegen  und  ihre  Schlüssel  an  Adam  zu- 
rückgeben, der  seinerseits  alle  Schlüssel 
an  Christus  zurückgeben  wird.  Alles 
wird  derart  bereitgemacht,  so  daß  Chri- 
stus seine  Millenniumsherrschaft  antre- 
ten kann  (siehe  LuB  116;  Daniel  7:9-14, 
21,  22). 

5.  Die  Schlacht  von  Harmagedon.  Wenn 
Israel  aus  allen  Nationen  der  Erde  in  sein 
Land  zurückgekehrt  und  das  alte  Jerusa- 
lem mit  dem  Tempel  des  Herrn  wieder- 
aufgebaut worden  ist,  kommt  eine  Zeit 
großer  Schlechtigkeit  und  Zerstörung, 
die  in  der  Schlacht  von  Harmagedon 
gipfelt. 

Man  hat  fälschlicherweise  angenom- 
men, das  Millennium  werde  von  einer 
Periode  der  Rechtschaffenheit  eingelei- 


tet. Aber  das  stimmt  nicht;  die  ganze 
Welt  wird  im  Gegenteil  voller  Schlech- 
tigkeit sein.  Zwei  Propheten  Gottes  wer- 
den in  Jerusalem  erschlagen,  und  ihr 
Leichnam  wird  dreieinhalb  Tage  auf  der 
Straße  liegen,  ehe  Gott  ihnen  wieder  Le- 
bensgeist schenkt  (siehe  Offenbarung 
11:8-11). 

Gemäß  göttlicher  Vorsehung  werden 
Jerusalems  Bedrängnisse  im  Verhältnis 
zu  seinen  Sünden  stehen;  die  Stadt  wird 
eingenommen,  die  Häuser  werden  ge- 
plündert und  die  Frauen  vergewaltigt 
(siehe  Sacharja  14:2).  Es  scheint,  daß  nur 
die  Rechtschaffenen  dieser  Zerstörung 
und  Plünderung  entrinnen. 

Das  ist  der  Hintergrund  jener  letzten 
großen  Schlacht,  der  Schlacht  von  Har- 
magedon. Das  ist  der  Höhepunkt  eines 
Religionskrieges,  eines  Krieges,  der  die 
Sache  Israels  und  seines  Christus  gegen 
die  Kräfte  von  Gog  und  Magog  vertei- 
digt, und  die  Schlacht  wird  im  ehemali- 
gen Jesriel  stattfinden  -  so  wurde  eine 
Ebene  im  alten  Palästina  genannt.  Ge- 
mäß Offenbarung  9:16  beträgt  die  An- 
zahl der  Kämpfer  „vieltausendmal  tau- 
send" (also  viele  hundert  Millionen), 
denn  an  dieser  Schlacht  werden  alle  Na- 
tionen der  Erde  beteiligt  sein.  Während 
dieser  Schlacht  wird  Christus  seinen  Fuß 
auf  den  Ölberg  setzen,  und  der  heilige 
Berg  wird  sich  spalten.  Christus  wird 


sein  Volk  retten  und  über  die  Schlechten 
zu  Gericht  sitzen.  Gog  und  Magog  wer- 
den besiegt,  und  das  ist  die  endgültige 
Vernichtung  der  Feinde  Israels  und  das 
Ende  der  Nationen  und  Reiche  der  Erde. 
Kurz  danach  wird  Christus  als  König  der 
Könige  und  Herr  der  Herren  herrschen 
(siehe  Offenbarung  9;  LuB  45:48;  Offen- 
barung 19:14-16). 

6.  Die  Zeichen  und  Wunder  am  Himmel. 
Ungefähr  zweitausend  Jahre  vor  diesen 
Ereignissen  -  Christus  stand  auf  dem 
Ölberg  -  erzählte  er  seinen  Jüngern  von 
der  Zerstörung,  die  in  den  Letzten  Tage 
über  Israel  kommen  werde.  Und  dann 
sagte  er  folgendes  voraus:  „Und  so- 
gleich nach  der  Drangsal  dieser  Tage 
wird  sich  die  Sonne  verfinstern,  und  der 
Mond  wird  sein  Licht  nicht  geben,  und 
die  Sterne  werden  vom  Himmel  fallen, 
und  die  Kräfte  des  Himmels  werden  ins 
Wanken  geraten."  (Joseph  Smith  -  Mat- 
thäus 1:33.) 

Das  ist  das  letzte  große  Zeichen,  denn 
Christus  hat  weiter  verheißen:  Dann 
„wird  das  Zeichen  des  Menschensohnes 
am  Himmel  erscheinen,  und  dann  wer- 
den alle  Stämme  auf  Erden  wehklagen; 
und  sie  werden  des  Menschen  Sohn 
kommen  sehen  in  den  Wolken  des  Him- 
mels, mit  Macht  und  großer  Herrlich- 
keit" (Joseph  Smith  -  Matthäus  1:36).  D 
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Troy  kam  ab  und  zu  einmal  zur  PV, 

so  als  ob  er  nachprüfen  wollte,  daß  seine  Lehrerin 

wirklich  da  war,  um  ihn  zu  unterrichten. 


Ich  verließ  das  Büro  des  Bischofs  und 
fragte  mich,  wie  ich  die  PV-Leiterin 
sein  könnte,  die  zu  sein  ich  dem  Bi- 
schof gerade  versprochen  hatte.  Ich  hatte 
gelernt,  daß  wir  mit  der  Hilfe  des  Herrn  al- 
les tun  können,  was  er  von  uns  verlangt, 
aber  diesmal  lastete  die  neue  Verantwor- 
tung schwer  auf  mir. 

Als  erstes  sollte  ich  dem  Bischof  sagen, 
wen  ich  als  Ratgeberinnen  haben  wollte. 
Da  ich  neu  in  der  Gemeinde  war,  kannte 
ich  nicht  viele  Mitglieder,  obwohl  mein 
Mann  hier  aufgewachsen  war.  Aber  der 
Bischof  sagte  mir,  ich  solle  beten  und  fa- 
sten; und  ich  mußte  erstaunt  feststellen, 
wie  gut  das  funktionierte.  Während  der 
Woche  kristallisierten  sich  zwei  Namen 
heraus.  Die  beiden  Schwestern  wurden 
meine  Ratgeberinnen,  und  im  Lauf  der 
Zeit  konnte  ich  sehen,  wie  der  Herr  meine 
Entscheidung  beeinflußt  hatte. 

Gemeinsam  suchten  wir  mit  der  Hilfe 
des  Geistes  unsere  Sekretärin  aus,  eine 
verläßliche,  freundliche  Schwester  mit 
fünf  Kindern,  der  die  Kirche  sehr  am  Her- 
zen lag.  Wir  wußten,  daß  wir  uns  darauf 
verlassen  konnten,  daß  sie  jede  Woche  da 
war. 

Als  erstes  mußten  wir  alle  Kinder  und 
Lehrer  persönlich  kennenlernen.  Ein 
zehnjähriger  Junge  fiel  uns  besonders  auf; 
er  war  ganz  allein  in  seiner  Altersgruppe. 
Er  hieß  Troy .  Als  er  eine  Lehrerin  nach  der 
anderen  bekam,  kam  er  immer  seltener 
zur  Kirche  und  blieb  dem  PV-Unterricht 
oft  fern.  Wir  hörten  seine  Lehrerinnen  oft 
sagen:  „Warum  soll  ich  eine  Lektion  für 
ein  einziges  Kind  vorbereiten,  das  mei- 
stens noch  nicht  einmal  kommt?  Damit 
verschwende  ich  doch  nur  meine  Zeit." 

Es  wurde  angeregt,  daß  wir  Troy  in  die 
nächsthöhere  beziehungsweise  nächst- 
niedrigere Altersgruppe  einstuften,  wo  es 
mehrere  Kinder  gab.  Wir  versuchten  bei- 
des, aber  es  dauerte  nicht  lange,  bis  Troy 
gar  nicht  mehr  zur  PV  ( =  Primarvereini- 
gung) kam.  Das  tat  uns  allen  weh,  und  so 
beschlossen  wir  -  die  PV-Leitung  -  zu  fa- 
sten und  zu  beten,  um  zu  erfahren,  wie 
wir  Troy  helfen  konnten. 

Wieder  war  ich  erstaunt,  wie  gut  das 


funktionierte.  Als  wir  uns  trafen,  hatten 
wir  alle  das  Gefühl,  unsere  Sekretärin 
könne  Troy  helfen,  aber  wir  fragten  uns, 
wie  wir  sie  jemals  ersetzen  könnten. 

Als  ich  mit  ihr  sprach,  stellte  ich  fest, 
daß  sie  gerade  den  Lehrerschulungs- 
grundkurs abgeschlossen  hatte.  Wir 
schlugen  sie  dem  Bischof  vor  und  sagten 
ihm,  wir  hätten  das  Gefühl,  Jackie  sei  die- 
jenige, die  Troy  auf  Wunsch  des  Herrn 
helfen  könne.  Sie  nahm  die  Aufgabe  an, 
obwohl  sie  wußte,  daß  sie  eine  Klasse  un- 
terrichten sollte,  der  nur  ein  Junge  ange- 
hörte, der  oft  noch  nicht  einmal  kam. 
Auch  sie  hatte  die  Lehrerinnen  sagen  ge- 
hört, wie  schwer  und  entmutigend  es 
war,  ein  einziges  Kind  zu  unterrichten. 
Trotzdem  nahm  Jackie  die  Berufung  als 
Lehrerin  mit  einer  sehr  positiven  Einstel- 
lung an;  sie  empfand  Liebe  für  den  Jun- 
gen, der  ihr  wahrscheinlich  niemals  einen 
Grund  geben  würde,  ihn  zu  lieben. 

Ich  bemühte  mich  sehr,  Troy  davon  zu 
überzeugen,  daß  er  eine  tolle  neue  Lehre- 
rin hatte,  aber  er  glaubte  mir  nicht  recht 
und  kam  diese  und  auch  nächste  Woche 
nicht  zur  PV. 

Aber  als  die  Wochen  vergingen,  kam 
Troy  ab  und  zu  einmal  zur  PV,  so,  als  ob  er 
nachprüfen  wollte,  daß  seine  Lehrerin 
wirklich  da  war,  um  ihn  zu  unterrichten. 
Und  Jackie  war  immer  da.  Sie  ging  auch 
oft  bei  Troy  vorbei,  um  ihn  zum  Mitkom- 
men zu  bewegen. 

Jackie  betete  oft,  daß  sie  wissen  möge, 
wie  sie  zu  Troy  durchdringen  könnte.  Ei- 
nes Nachts  dachte  sie  im  Bett  über  Troy 
nach,  und  ihr  fuhr  ein  Gedanke  durch  den 
Kopf:  „Sei  seine  Freundin." 

Wir  sahen  zu,  wie  dieser  zehnjährige 
Junge  nach  und  nach  geradezu  in  die  PV 
zurückgeliebt  wurde.  Zwischen  Troy  und 
Jackie,  seiner  Freundin,  schien  es  eine  be- 
sondere Beziehung  zu  geben.  Sie  unter- 
richtete ihn  auf  die  gute,  alte  Weise  und 
holte  sich  beim  Pfadfinderprogramm  An- 
regungen für  interessante  Aktivitäten,  die 
Troy  Spaß  machten.  Und  weil  sie  eine  hin- 
gebungsvolle Lehrerin  war,  die  den  Wert 
eines  Kindes  genau  kannte,  nutzte  sie  die- 
se unschätzbaren  Augenblicke,  in  denen 


sie  ihm  etwas  beibringen  konnte.  Es  dau- 
erte gar  nicht  lange,  bis  Troy  regelmäßig 
zur  Kirche  kam. 

Jackie  blieb  Troys  Lehrerin,  bis  er  die  PV 
abschloß.  Jeder  war  stolz  auf  ihn.  Es  gab 
nur  wenige,  die  wußten,  daß  das  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  seine  Leh- 
rerin sich  nicht  so  viel  Mühe  gegeben 
hätte. 

Nicht  lange  nach  seinem  Abgang  aus 
der  PV  bekam  Troy  eine  ernste  Herzent- 
zündung. Er  war  sehr  krank  und  wurde  in 
das  Kinderkrankenhaus  in  Salt  Lake  City 
gebracht.  Es  dauerte  lange,  bis  es  ihm 
langsam  wieder  etwas  besserging.  Troys 
Mutter  weiß  noch,  wie  erstaunt  alle  wa- 
ren, als  er  beiden  Krankenschwestern 
und  anderen  Patienten  vom  Evangelium 
erzählte.  Er  hatte  keine  Angst  davor,  sie 
nach  ihrem  Glauben  zu  fragen,  und  seine 
Eltern  merkten,  daß  er  mit  ihnen  über  die 
gleichen  Grundprinzipien  sprach,  die  er 
von  seiner  PV-Lehrerin  und  zu  Hause  ge- 
lernt hatte. 

Troy  wurde  nicht  wieder  gesund,  und 
wir  waren  alle  sehr  traurig,  als  wir  hörten, 
daß  er  gestorben  war.  Er  war  erst  dreizehn 
Jahre  alt.  Die  Gemeinde  und  alle  Bekann- 
ten waren  sehr  bestürzt.  Aber  am 
schlimmsten  war  es  für  seine  Eltern,  die  so 
viele  Hoffnungen  und  Träume  für  Troy 
gehabt  hatten. 

Als  die  Beerdigung  vorbereitet  wurde, 
beschlossen  Troys  Eltern,  daß  jemand 
Troys  Lebenslauf  vortragen  sollte,  je- 
mand, der  ihm  besonders  nahe  gewesen 
war  -  seine  ehemalige  PV-Lehrerin.  Als 
sie  an  jenem  Tag  sprach,  konnte  jeder  spü- 
ren, wie  lieb  sie  Troy  hatte.  Nun  begriffen 
wir,  warum  sie  einen  solchen  Einfluß  auf 
ihn  gehabt  hatte. 

Viele  Jahre  sind  seitdem  vergangen, 
aber  ich  habe  dieses  Erlebnis  niemals  ver- 
gessen. Ich  weiß,  daß  die  Seelen  großen 
Wert  in  den  Augen  Gottes  haben.  Und 
weil  es  Troy  und  Jackie  gegeben  hat,  wird 
mich  dieses  Zeugnis  immer  begleiten.  D 

Sylvia  H.  Greenhalgh  hat  vier  Kinder  und  ist 
FHV-Lehrerin  in  ihrer  Gemeinde  in  Parker  im 
Bundesstaat  Idaho. 


Hinter  dem 
Schleier 


Zwei 

Offenbarungen 
der  Letzten 
Tage 


Robert  L.  Millet 


Während  der  Frühjahrs- 
Generalkonf  erenz  1976  verkün- 
dete Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball, daß  zwei  Offenbarungen  in  die  Köst- 
liche Perle  aufgenommen  worden  seien. 
Die  beiden  Offenbarungen  -  Joseph 
Smiths  Vision  vom  celestialen  Reich  aus 
dem  Jahre  1836  und  Joseph  F.  Smiths  Vi- 
sion von  der  Erlösung  der  Toten  aus  dem 
Jahre  1918  -  wurden  später  als  Abschnitt 
137  und  138  in  das  Buch ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' aufgenommen.  Eider  Boyd  K. 
Packer  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
hat  in  bezug  auf  die  Ankündigung  Präsi- 
dent Kimballs  folgendes  gesagt: 

„Wie  bedeutsam  das  ist,  werden  wir 
noch  erkennen,  wenn  wir  eines  Tages  un- 
seren Enkeln  und  Urenkeln  erzählen,  daß 
wir  dies  noch  miterlebt  haben,  und  wir 
werden  einst  in  unser  Tagebuch  schrei- 
ben, daß  wir  zu  diesem  Zeitpunkt  auf  Er- 
den waren." 

Es  kommt  nur  selten  vor,  daß  dem  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  etwas  angefügt 
wird.  Seit  Präsident  Wilford  Woodruffs 
Manifest  aus  dem  Jahre  1890  hat  die  Kir- 
che keine  Möglichkeit  gehabt,  eine  neue 
Offenbarung  als  Teil  der  heiligen  Schrif- 
ten anzunehmen. 

Wir  wollen  uns  diese  Offenbarungen 
und  das,  was  sie  aussagen,  einmal  näher 
ansehen;  wahrscheinlich  verstehen  wir 
dann  besser,  warum  sie  jetzt  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  stehen. 

Die  Vision  vom  celestialen  Reich 

(LuB  137) 

Der  geschichtliche  Hintergrund  der  Vi- 
sion vom  celestialen  Reich  ist  gleicherma- 
ßen inspirierend  wie  auch  informativ. 
1833  erinnerte  der  Herr  die  Heiligen  in 
Kirtland  an  sein  Gebot,  „ein  Haus  zu  bau- 
en, und  in  dem  Haus  beabsichtige  ich, 
denjenigen,  die  ich  erwählt  habe,  ein  En- 
dowment  zu  geben,  nämlich  sie  mit  Kraft 
aus  der  Höhe  auszurüsten"  (LuB  95:8). 


Als  der  Kirtland-Tempel  fertig  war,  be- 
lohnte der  Herr  die  Opfer  der  Heiligen,  in- 
dem er  auf  wunderbare  Weise  Licht  und 
Wahrheit  ausgoß.  Ein  Historiker  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  hat  vor  kurzem  fol- 
gendes zu  dieser  ereignisreichen  Epoche 
unserer  Geschichte  geschrieben: 

„Während  der  fünfzehn  Wochen  zwi- 
schen dem  21.  Januar  und  dem  1 .  Mai  1836 
haben  wahrscheinlich  mehr  Heilige  der 
Letzten  Tage  Visionen  gesehen  oder  an- 
dere ungewöhnliche  geistige  Kundge- 
bungen erlebt  als  während  jeder  anderen 
Periode  der  Geschichte  der  Kirche.  Man- 
che Heilige  berichteten,  sie  hätten  wäh- 
rend der  zehn  Versammlungen,  die  in  die- 
sem Zeitraum  stattfanden,  himmlische 
Wesen  gesehen.  Viele  berichteten,  daß  sie 
während  acht  Versammlungen  Engel  ge- 
sehen hatten;  andere  bezeugten,  daß  auf 
fünf  Versammlungen  Jesus,  der  Erretter, 
erschienen  sei.  Während  die  Heiligen  auf 
diese  Weise  mit  himmlischen  Wesen  in 
Verbindung  standen,  prophezeiten  viele, 
manche  sprachen  in  Zungen,  und  andere 
erhielten  die  Gabe  der  Auslegung  der 
Zungen."  (Milton  V.  Backman  jun.,  The 
Heavens  Resound:  A  History  ofthe  Latter-day 
Saints  in  Ohio,  Seite  285.) 

Am  21.  Januar  1836,  einem  Donnerstag, 
versammelten  sich  der  Prophet  und  meh- 
rere Führer  der  Kirche  aus  Kirtland  und 
Missouri  abends  im  Tempel.  Es  wurden 
Salbungen  durchgeführt,  und  die  Präsi- 
dentschaft legte  dem  Propheten  die  Hän- 
de auf  und  sprach  viele  herrliche  Segnun- 
gen und  Prophezeiungen  aus.  Da  hatten 
die  versammelten  Führer  plötzlich  eine 
machtvolle  Vision.  (Siehe  History  of  the 
Church,  2:379f.) 

„Die  Himmel  taten  sich  uns  auf,  und  ich 
schaute  das  celestiale  Reich  Gottes  und 
dessen  Herrlichkeit  -  ob  im  Leibe  oder  au- 
ßer dem  Leibe,  das  kann  ich  nicht  sagen. 

Ich  sah  die  überirdische  Schönheit  des 
Tores,  durch  das  die  Erben  dieses  Reiches 
eintreten  werden  und  das  wie  kreisende 


Feuerflammen  war, 

und  auch  den  strahlenden  Thron  Got- 
tes, auf  dem  der  Vater  und  der  Sohn 
saßen. 

Ich  sah  die  schönen  Straßen  dieses  Rei- 
ches, die  aussahen,  als  seien  sie  mit  Gold 
gepflastert."  (LuB  137:1-4.) 

Diese  Vision  vom  celestialen  Reich  äh- 
nelt der  Vision,  die  Johannes  der  Offenba- 
rer von  der  heiligen  Stadt  sah,  nämlich  der 
Erde  im  geheiligten  und  celestialen  Zu- 
stand. Er  schreibt:  „Die  Grundsteine  der 
Stadtmauer  sind  mit  edlen  Steinen  aller 
Art  geschmückt."  Und  weiter:  „Die  Stra- 
ße der  Stadt  ist  aus  reinem  Gold,  wie  aus 
klarem  Glas."  (Offenbarung  21:19,21.) 

Joseph  Smith  berichtet  weiter  über  sei- 
ne Vision: 

„Ich  sah  unseren  Vater  Adam  und  Abra- 
ham und  meinen  Vater  und  meine  Mut- 
ter, meinen  Bruder  Alvin,  der  schon  seit 
langem  entschlafen  ist, 

und  ich  verwunderte  mich,  wieso  er  ein 
Erbteil  in  dem  Reich  erlangt  hatte,  da  er 
doch  aus  diesem  Leben  geschieden  war, 
noch  ehe  der  Herr  darangegangen  war,  Is- 
rael zum  zweitenmal  zu  sammeln,  und  da 
er  nicht  zur  Vergebung  der  Sünden  ge- 
tauft worden  war."  (LuB  137:5,6.) 

Joseph  Smiths  Vision  war  ein  Blick  in 
das  künftige  celestiale  Reich;  er  sah  seine 
Eltern  im  Reich  der  Gerechten,  obwohl 
beide  1836  noch  lebten.  Sein  Vater  war  - 
und  das  ist  interessant  -  sogar  im  selben 
Raum  wie  sein  Sohn,  als  dieser  die  Vision 
hatte. 

Der  Prophet  sah  auch  seinen  Bruder  Al- 
vin. Alvin  Smith  war  der  erste  Sohn  von 
Joseph  Smith  sen.  und  seiner  Frau  Lucy 
Mack  Smith.  Er  hatte  ein  angenehmes,  lie- 
bevolles Wesen;  immer  suchte  er  nach 
Möglichkeiten,  seinen  Angehörigen  bei 
ihren  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  hel- 
fen. Der  Prophet  schilderte  seinen  älteren 
Bruder  später  einmal  als  Menschen,  in 
dem  es  kein  Falsch  gab  (siehe  History  ofthe 
Church,  5:126)  und  als  „gutaussehenden 
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Mann,  der  nur  von  Adam  und  Set  über- 
troffen wurde"  (History  of  the  Church, 
5:247). 

Als  Alvin  im  Sterben  lag,  bat  er  alle  Kin- 
der der  Smiths  an  sein  Bett,  um  ihnen  zum 
Abschied  einen  Rat  zu  geben  und  ihnen 
noch  einmal  zu  sagen,  daß  er  sie  liebhatte. 
Lucy  Mack  Smith,  die  Mutter,  berichtet  in 
ihrer  History  of  Joseph  Smith  folgendes: 
„Als  Joseph  an  der  Reihe  war,  sagte  Alvin 
zu  ihm:  ,Ich  muß  jetzt  sterben,  und  die 
Schmerzen,  die  mich  plagen,  sowie  die 
Empfindungen,  die  mich  bewegen,  verra- 
ten mir,  daß  meine  Zeit  sehr  kurz  ist.  Ich 
möchte,  daß  du  ein  guter  Junge  bist  und 
alles  in  deiner  Macht  Stehende  tust,  um 
den  Bericht  zu  bekommen.  [Moroni  war 
Joseph  Smith  knapp  drei  Monate  vorher 
erschienen.]  Beachte  sorgsam  die  Weisun- 
gen, und  halte  jedes  Gebot,  das  dir  gege- 
ben wird.'" 

Alvin  starb  am  19.  November  1823.  Lu- 
cy Mack  Smith  schreibt  über  den  Kum- 
mer, den  sein  Tod  verursachte,  folgendes: 
„Alvin  war  ein  junger  Mann  von  unge- 
wöhnlicher Güte  -  er  war  freundlich  und 
liebenswürdig.  Als  er  gestorben  war, 
trauerte  die  ganze  Nachbarschaft  um 
ihn." 

Alvin  war  sieben  Jahre  vor  der  Grün- 
dung der  Kirche  gestorben  und  nicht 
durch  rechtmäßige  Vollmacht  getauft 
worden;  deshalb  fragte  Joseph  Smith  sich 
während  seiner  Vision,  wie  sein  Bruder  in 
den  höchsten  Himmel  hatte  kommen 
können.  „  So  erging  die  Stimme  des  Herrn 
an  mich,  nämlich:  Alle,  die  gestorben 
sind,  ohne  vom  Evangelium  zu  wissen,  es 
aber  angenommen  hätten,  wenn  sie  hät- 
ten verweilen  dürfen,  werden  Erben  des 
celestialen  Reiches  Gottes  sein; 

auch  alle,  die  von  nun  an  sterben,  ohne 
davon  zu  wissen,  und  die  es  von  ganzem 
Herzen  angenommen  hätten,  werden  Er- 
ben dieses  Reiches  sein; 

denn  ich,  der  Herr,  werde  alle  Men- 
schen gemäß  ihren  Werken  richten,  ge- 
mäß den  Wünschen  ihres  Herzens . "  (LuB 
137:7-9.) 

Joseph  Smith  erfuhr,  daß  jeder  Mensch 
die  Möglichkeit  bekommen  wird  -  sei  es  in 
diesem  Leben  oder  später  -  die  Grundsät- 
ze des  Evangeliums  Jesu  Christi  anzuneh- 
men und  zu  befolgen.  Diese  Vision  bestä- 
tigte erneut,  daß  der  Herr  die  Menschen 
nicht  nur  nach  ihren  Taten  richten  wird, 
sondern  auch  nach  ihrer  Einstellung,  den 
Wünschen  ihres  Herzens  (siehe  auch  Al- 
ma 41:3). 

In  der  Vision  vom  celestialen  Reich  wird 
ein  weiterer  Lehrpunkt  deutlich,  der  sich 
mit  dem  Zustand  der  verstorbenen  Kin- 


der beschäftigt.  „Und  ich  sah  auch,  daß 
alle  Kinder,  die  sterben,  ehe  sie  das  Alter 
der  Verantwortlichkeit  erreicht  haben,  im 
celestialen  Reich  des  Himmels  errettet 
sind."  (LuB  137:10.) 

Das  bestätigt,  was  Propheten  früherer 
Zeit  gelehrt  haben.  König  Benjamin  hatte 
von  einem  Engel  erfahren,  daß  „ein  Kind, 
das  im  Kindesalter  stirbt,"  nicht  zugrun- 
de geht  (siehe  Mosia  3:18).  Und  nachdem 
Abinadi  das  Wesen  derjenigen  geschildert 
hatte,  die  in  der  ersten  Auferstehung  her- 
vorkommen werden,  sagte  er  einfach: 
„Und  kleine  Kinder  haben  auch  ewiges 
Leben."  (Mosia  15:25.) 

In  einer  Offenbarung,  die  Joseph  Smith 
im  September  1830  empfing,  heißt  es: 
„Kleine  Kinder  sind  von  der  Grundle- 
gung der  Welt  an  durch  meinen  Einzigge- 
zeugten erlöst."  (LuB  29:46.)  Im  Jahre 
1842  verkündete  Joseph  Smith,  daß  „der 
Herr  viele  schon  im  Kindesalter  von  der 
Erde  nimmt,  damit  sie  dem  Neid  der  Men- 
schen und  dem  Kummer  und  der  Schlech- 
tigkeit der  jetzigen  Welt  entgehen;  denn 
sie  waren  zu  rein  und  zu  makellos,  um  auf 
der  Erde  zu  leben.  Wenn  man  es  daher  al- 
so richtig  betrachtet,  haben  wir  eher 
Grund  zum  Freuen  als  zum  Trauern, 
denn  sie  sind  von  der  Schlechtigkeit  be- 
freit, und  wir  werden  sie  bald  wiederha- 
ben". (History  ofthe  Church,  4:555f .)  Nach 
der  Auferstehung  werden  sich  die  Kinder 
nicht  mit  den  gleichen  Aufgaben  ausein- 
andersetzen müssen,  die  wir  in  der  Sterb- 
lichkeit zu  bewältigen  haben,  sondern 
werden  sich  der  höchsten  und  erhabend- 
sten  Segnungen  der  Erhöhung  erfreuen, 
die  mit  dem  immerwährenden  Bestand 
der  Familie  einhergehen. 

Viereinhalb  Jahre  nach  der  Vision  vom 
celestialen  Reich  sprach  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  zum  erstenmal  öffentlich  über 
die  Taufe  für  die  Toten.  Ein  Mann,  der  da- 
bei war,  hat  uns  folgenden  Bericht  hinter- 
lassen: 

„Ich  war  dabei,  als  der  Prophet  Joseph 
Smith  am  15.  August  1840  über  die  Taufe 
für  die  Toten  sprach.  Er  las  den  größten 
Teil  des  15.  Kapitels  des  1.  Korintherbrie- 
fes  vor  und  meinte  dann,  das  Evangelium 
Jesu  Christi  bringe  gute  Nachricht  von 
großer  Freude.  ...  Er  sagte  auch,  der 
Apostel  (Paulus)  spräche  hier  zu  Men- 
schen, die  die  Taufe  für  die  Toten  verstan- 
den, denn  sie  wurde  ja  bei  ihnen  durchge- 
führt. Weiter  sagte  er,  die  Menschen 
könnten  jetzt  etwas  für  ihre  Freunde  tun, 
die  aus  dem  Leben  geschieden  seien,  und 
der  Errettungsplan  sei  dazu  bestimmt,  al- 
le zu  erretten,  die  bereit  seien,  die  Bedin- 
gungen des  Gesetzes  Gottes  zu  befolgen. 


Danach  hielt  er  noch  eine  sehr  schöne 
Ansprache."  (Andrew  F.  Ehat  und  Lyn- 
don W.  Cook,  The  Words  of  Joseph  Smith, 
Seite  49.) 

Einen  Monat  nach  dieser  Ansprache 
starb  Joseph  Smith  sen.  Vor  seinem  Tod 
hatte  er  noch  darum  gebeten,  daß  sich  je- 
mand für  seinen  ältesten  Sohn  Alvin  tau- 
fen ließe.  Hyrum  Smith  erfüllte  den  letz- 
ten Wunsch  seines  Vaters  und  wurde  1840 
und  noch  einmal  1841  stellvertretend  für 
Alvin  getauft.  Alvin  erhielt  sein  Endow- 
ment  am  11.  April  1877  und  wurde  am 
25.  August  1897  an  seine  Eltern  gesiegelt. 

Die  Vision  von  der  Erlösung 

der  Toten  (LuB  138) 

Die  wahren  Grundsätze,  die  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  offenbart  worden 
waren,  wurden  nach  seinem  Tod  „Zeile 
um  Zeile"  erweitert.  Der  Herr  offenbarte 
Joseph  F.  Smith,  dem  Neffen  des  Prophe- 
ten, weitere  Einzelheiten  in  bezug  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  das  Evangelium  in  der 
Geisterwelt  gepredigt  wird. 

Während  seiner  letzten  sechs  Lebens- 
monate litt  Präsident  Joseph  F.  Smith  an 
Alterserscheinungen  und  verbrachte  viel 
Zeit  im  Beehive-Haus  in  Salt  Lake  City, 
wo  er  sich  seinen  Studien  hingab.  Er 
brachte  jedoch  genug  Kraft  auf,  um  im 
Oktober  1918  die  Generalkonferenz  zu  be- 
suchen. Während  der  Eröffnungsver- 
sammlung erhob  er  sich  und  sprach,  von 
seinen  Gefühlen  bewegt,  zu  den  Hei- 
ligen: 

„Ich  werde  heute  morgen  nicht  auf  das 
eingehen,  was  mir  jetzt  im  Sinn  ist,  ich 
wage  es  auch  nicht.  Ich  werde  das  auf  ei- 
nen zukünftigen  Zeitpunkt  verschieben, 
wenn  der  Herr  es  will,  und  dann  werde 
ich  Ihnen  erzählen,  was  mich  beschäftigt 
und  bewegt.  Ich  habe  die  letzten  fünf  Mo- 
nate nicht  allein  verbracht.  Ich  habe  sie 
mit  Beten,  mit  Flehen,  mit  Glauben  und 
Entschlossenheit  verbracht.  Ich  habe 
ständig  mit  dem  Geist  des  Herrn  in  Ver- 
bindung gestanden." 

Laut  seinem  Sohn  Joseph  Fielding 
Smith,  der  die  Biographie  seines  Vaters 
verfaßt  hat,  wollte  der  Präsident  hier  sa- 
gen, daß  er  in  den  vergangenen  sechs  Mo- 
naten zahlreiche  Kundgebungen  erhalten 
hatte,  die  er  zum  Teil  an  seinen  Sohn  wei- 
tergegeben hatte.  Eine  Kundgebung, 
nämlich  die  Vision  von  der  Erlösung  der 
Toten,  hatte  er  gerade  am  Tag  vorher,  also 
am  3.  Oktober  1918,  erhalten;  er  brachte 
sie  dann  direkt  nach  Konferenzende  zu 
Papier. 


55 


Joseph  F.  Smiths  Aufmerksamkeit  wur- 
de durch  die  häufige  Konfrontation  mit 
dem  Tod  auf  die  Welt  nach  dem  sterbli- 
chen Leben  gelenkt.  Seine  Eltern  Hyrum 
und  Mary  Fielding  Smith  starben  beide, 
als  er  noch  jung  war.  Später  starb  ein 
Großteil  seiner  Kinder.  Joseph  Fielding 
Smith  hat  dazu  folgendes  geschrieben: 
„Wenn  der  Tod  sich  wieder  einmal  in  sei- 
ne Familie  schlich,  wie  es  so  oft  der  Fall 
war,  und  ihm  seine  Kinder  raubte,  trauer- 
te er  mit  gebrochenem  Herzen;  jedoch 
nicht  so,  wie  jemand  trauert,  der  keine 
Hoffnung  hat  -  er  trauerte,  weil  er  seine 
, kostbaren  Schätze'  verloren  hatte,  die 
ihm  mehr  bedeuteten  als  das  Leben." 

Nur  wenige  Monate  vor  der  Vision  von 
der  Erlösung  der  Toten  war  Präsident 
Smiths  ältester  Sohn  Hyrum  Mack  Smith 
gestorben,  ein  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel;  er  war  erst  fünfundvierzig 
Jahre  alt.  Das  war  ein  besonders  erschüt- 
terndes Erlebnis  für  den  Präsidenten.  Er 
befand  sich  aufgrund  seines  Alters  schon 
in  schwacher  körperlicher  Verfassung, 
und  nun  widerfuhr  ihm  „einer  der 
schwersten  Schicksalsschläge,  die  er  je- 
mals durchmachen  mußte". 

Während  seines  ganzen  Lebens  war  der 
Schleier,  der  das  jenseitige  Dasein  vor 
dem  diesseitigen  verbirgt,  relativ  dünn. 
Als  er  in  jungen  Jahren  auf  Hawaii  auf 
Mission  war,  hatte  er  einen  Traum,  der 
seinen  Glauben  und  sein  Vertrauen  sehr 
stärkte.  Dieser  Traum  half  ihm,  sein  Le- 
ben einzurichten,  und  gab  ihm  die  Gewiß- 
heit, daß  das,  was  er  tat,  für  den  Herrn 
und  seine  Vorgänger  in  der  Präsident- 
schaft der  Kirche  annehmbar  war.  Im 
Traum  begegnete  der  junge  Joseph  sei- 
nem Onkel,  dem  Propheten  Joseph 
Smith,  und  wurde  in  seinem  Wunsch  be- 
stärkt, sich  von  der  Verderbtheit  der  Welt 
freizuhalten.  Außerdem  erfuhr  er  schon 
in  jungen  Jahren,  daß  die  Trennungslinie 
zwischen  Sterblichkeit  und  Unsterblich- 
keit nicht  klar  gezogen  ist  und  der  Herr  es 
oft  gestattet,  daß  es  zu  einer  Verbindung 
zwischen  den  Bewohnern  beider  Sphären 
kommt. 

Die  letzten  dreißig  Lebensmonate  Jo- 
seph F.  Smiths  von  April  1916  bis  Oktober 
1918  waren  eine  Zeit  besonderer  geistiger 
Erleuchtung.  Im  Verlauf  dieser  Monate 
brachte  er  der  Kirche  einige  der  wichtig- 
sten und  inspiriertesten  Lehren  dieser 
Evangeliumszeit . 

Während  der  Generalkonferenz  im 
April  1916  hielt  Präsident  Smith  eine  be- 
merkenswerte Rede  mit  dem  Titel  „In  der 
Gegenwart  Gottes".  Er  sprach  davon,  wie 
nahe  die  Geisterwelt  ist  und  daß  sich  die 


Geister  für  uns  und  das,  was  wir  tun,  in- 
teressieren. Weiter  machte  er  deutlich, 
daß  es  denjenigen,  die  im  irdischen  Stand 
fleißig  gearbeitet  haben,  um  die  Sache 
Zions  aufzurichten,  im  nachirdischen  Zu- 
stand nicht  verwehrt  würde,  „hinunter 
zu  blicken,  um  das  Ergebnis  ihrer  Mühen 
zu  sehen";  ganz  im  Gegenteil:  „sie  sind 
sehr  um  unser  Wohlergehen  besorgt,  hin- 
ter dem  Schleier  vielleicht  sogar  mehr  als 
zu  Lebzeiten."  Aber  der  wichtigste  Satz 
der  ganzen  Rede  ist  wohl  der  folgende: 
„Manchmal  erweitert  der  Herr  unseren 
Blick  von  diesem  Standpunkt  diesseits 
des  Schleiers  aus,  so  daß  wir  das  Gefühl 
bekommen,  wir  könnten  durch  den  dün- 
nen Schleier  blicken,  der  uns  von  der  an- 
deren Sphäre  trennt." 

Im  Juni  1916  veröffentlichten  die  Erste 
Präsidentschaft  und  die  Zwölf  eine  Ab- 
handlung in  Form  einer  Broschüre,  die 
den  Titel  trug  „Der  Vater  und  der  Sohn". 
Sie  sollte  Mißverständnisse  in  der  Lehre 
beseitigen,  und  zwar,  was  das  Wesen  der 
Gottheit  betraf,  und  die  Rolle  Jesu  Christi 
als  „Vater"  erläutern. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hielt  eine  sei- 
ner bedeutsamsten  Ansprachen  mit  dem 
Titel  „Der  Stand  der  Kinder  bei  der  Aufer- 
stehung" während  einer  Fastversamm- 
lung im  Tempel  im  Februar  1918.  Hier 
werden  nicht  nur  die  Macht  und  die  pro- 
phetischen Kräfte  eines  Menschen  deut- 
lich, der  in  der  Lehre  bewandert  ist,  son- 
dern man  darf  auch  einen  Blick  in  das 
Herz  eines  Vaters  tun,  der  seine  Kinder  an 
den  Tod  verloren  und  betrauert  hat,  der 
sich  aber  an  der  sicheren  Gewißheit  freut, 
daß  seine  Kinder  unsterbliche  Wesen 
sind,  Geister,  die  weiterleben  und  jenseits 
des  Schleiers  Fortschritt  machen,  und  daß 
Kinder  laut  dem  Propheten  Joseph  Smith 
so  aus  dem  Grab  hervorkommen  werden, 
wie  sie  hineingelegt  wurden,  nämlich  als 
Kinder.  Danach  werden  sie  von  würdigen 
Eltern  aufgezogen,  bis  sie  erwachsen  ge- 
worden sind.  Präsident  Joseph  F.  Smith 
frohlockte:  „Wie  sehr  bin  ich  doch  mit  die- 
sen Kindern  gesegnet  worden,  und  wie 
sehr  werde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  sie 
auf  der  anderen  Seite  des  Schleiers  wie- 
dersehe." 

Monate  später,  nämlich  am  3.  Oktober 
1918,  sann  Präsident  Smith,  der  wegen 
seiner  angegriffenen  Gesundheit  größ- 
tenteils an  sein  Zimmer  gefesselt  war, 
über  die  Schrift  nach  und  überdachte  das 
große  Sühnopfer  des  Herrn  und  die  Aus- 
sagen des  Apostels  Petrus  über  das  Wir- 
ken Christi  unmittelbar  nach  seinem  Tod 
am  Kreuz.  Es  war  ein  großer  Augenblick: 
daß  Joseph  F.  Smith  sich  sein  ganzes  Le- 


ben bereitgemacht  hatte  und  jetzt,  zu  die- 
ser Stunde,  besonders  bereit  war,  wurde 
mit  einer  Gabe  vom  Himmel  belohnt, 
nämlich  der  Vision  von  der  Erlösung  der 
Toten. 

Der  Präsident  schreibt:  „Als  ich  über 
diese  Worte  der  Schrift  nachsann,  öffne- 
ten sich  mir  die  Augen  des  Verständnis- 
ses, und  der  Geist  des  Herrn  ruhte  auf 
mir,  und  ich  sah  die  Schar  der  Toten,  klein 
und  groß."  (LuB  138:11.) 

Joseph  F.  Smith  sah  in  dieser  Vision 
„die  unzählbare  Abteilung  der  Geister 
der  Gerechten",  der  gerechten  Toten  von 
Adam  bis  zur  Mitte  der  Zeiten.  Sie  warten 
sehnsüchtig  darauf,  daß  Christus  in  die 
Geisterwelt  kommt,  und  ihre  Freude  war 
überaus  groß,  daß  ihre  Auferstehung  un- 
mittelbar bevorsteht.  (Siehe  Vers  12-17.) 
Als  der  Herr  der  Lebenden  und  der  Toten 
das  Sühnopfer  auf  Golgata  vollbracht  hat, 
tritt  er  von  einem  Augenblick  auf  den  an- 
deren in  die  Welt  der  Verstorbenen  ein. 
Die  Toten,  die  „die  lange  Trennung  des 
Geistes  vom  Leib  als  Gefangenschaft  be- 
trachtet" hatten  (siehe  Vers  50;  siehe  auch 
LuB  45:17),  befinden  sich  tatsächlich  in 
gewisser  Weise  im  Gefängnis,  selbst  die 
Gerechten  trachten  nach  „Befreiung" 
(siehe  Vers  15,18).  Und  dann  kommt  der 
Herr  und  verkündet  „den  Gefangenen, 
die  treu  gewesen  waren,  die  Freiheit" 
(Vers  18).  Petrus  schreibt,  daß  Christus 
auf  die  andere  Seite  des  Schleiers  ging, 
um  den  „Geistern,  die  im  Gefängnis  wa- 
ren", zu  predigen  (siehe  1  Petrus  3:19).  Jo- 
seph Smith  hat  gesagt:  „Hades,  Scheol, 
Paradies,  Geister  im  Gefängnis  -  alles  be- 
deutet dasselbe,  nämlich  die  Welt  der  Gei- 
ster." (History  ofthe  Church,  5:425.)  Eider 
Bruce  R.  McConkie  meint,  in  dieser  Vision 
werde  ganz  deutlich  gesagt,  daß  die  ganze 
Geisterwelt  und  nicht  nur  der  Teil,  der  als 
Hölle  bestimmt  ist,  als  Gefängnis  betrach- 
tet wird.  Christus  gibt  den  Geistern  der 
Gerechten  jedoch  „Macht,  hervorzukom- 
men, und  zwar  nach  seiner  Auferstehung 
von  den  Toten,  in  das  Reich  des  Vaters 
einzugehen  und  dort  mit  Unsterblichkeit 
und  ewigem  Leben  gekrönt  zu  werden" 
(LuB  138:51). 

Als  Präsident  Smith  darüber  nachsann, 
wie  der  Erretter  wohl  so  viele  Geister  in 
der  Geisterwelt  im  Evangelium  hatte  un- 
terweisen können,  wo  die  Zeit  zwischen 
seinem  Tod  und  seiner  Auferstehung 
doch  nur  kurz  war,  wurde  ihm  eine  sehr 
bedeutende  Erkenntnis  zuteil.  Er  ver- 
stand, daß  der  Herr  „nicht  in  eigener  Per- 
son zu  den  Schlechten  und  Ungehorsa- 
men, die  die  Wahrheit  verworfen  hatten, 
hinging,  um  sie  zu  belehren",  sondern 
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„aus  den  Reihen  der  Rechtschaffenen  sei- 
ne Kräfte  zusammenstellte",  und  sie  mit 
Kraft  und  Vollmacht  ausstattete  (siehe 
Vers  29,30).  Diese  Beauftragten  sollten  die 
Evangeliumsbotschaft  jenen  Toten  brin- 
gen, „zu  denen  er  [der  Herr]  wegen  ihrer 
Widersetzlichkeit  und  Übertretung  nicht 
in  eigener  Person  hingehen  konnte"  (Vers 
37).  Die  auserwählten  Boten  bringen  den- 
jenigen die  Evangeliumsbotschaft,  die  auf 
der  Erde  nicht  die  Möglichkeit  hatten,  die 
Wahrheit  anzunehmen  oder  abzulehnen, 
ebenso  denjenigen,  die  auf  der  Erde  die 
Propheten  abgelehnt  haben.  Sie  werden 
in  den  ersten  Grundsätzen  und  Verord- 
nungen des  Evangeliums  unterwiesen 
(einschließlich  der  Möglichkeit,  die  Ver- 
ordnungen durch  Stellvertreter  zu  emp- 
fangen), damit  sie  nach  denselben  göttli- 
chen Maßstäben  gerichtet  und  belohnt 
werden  können  wie  diejenigen,  die  die 
Welt  der  Sterblichen  bewohnen.  (Siehe 
Vers  31-34.) 

Die  Erkenntnis,  daß  Christus  nicht 
selbst  die  Ungehorsamen  besucht  hat,  ist 
ein  Lehrsatz,  der  mit  dieser  Vision  in  der 
Kirche  eingeführt  wird  und  unser  Ver- 
ständnis vom  Werk  in  jener  Sphäre  ver- 
größert. Er  verdeutlicht  aber  im  Grunde 
nur  das,  was  Joseph  Smith  gelehrt  hatte, 
nämlich  daß  diejenigen,  die  in  diesem  Le- 
ben treu  sind,  auch  in  der  Geisterwelt  wei- 
ter für  die  Geister  derer  arbeiten  und  sie 
belehren  werden,  die  Gott  nicht  kennen 
(siehe  Vers  57).  Im  Tagebuch  George 
Laubs  steht  unter  dem  12.  Mai  1944,  daß 
der  Prophet  Joseph  Smith  folgendes  ver- 
kündet hat:  „Alle  diejenigen,  die  im  Glau- 
ben sterben,  kommen  in  das  Gefängnis 
der  Geister,  um  diejenigen  zu  belehren, 
die  dem  Körper  nach  tot,  dem  Geist  nach 
aber  lebendig  sind.  Sie  predigen  den  Gei- 
stern, damit  sie  im  Einklang  mit  Gott  im 
Geist  leben  und  die  Menschen  für  sie  die 
Verordnungen  vollziehen  können. "  (Ehat 
and  Cook,  Seite  370.)  Joseph  F.  Smith  hat- 
te diese  Lehre  bereits  mehrere  Male  ver- 
kündet; nun  schaute  er  mit  eigenen  Au- 
gen. (Siehe  Evangeliumslehre,  Seite  154f.) 

Im  Verlauf  der  Vision  sah  Präsident 
Smith  viele  Edle  und  Große  von  Anbe- 
ginn der  Zeit  an,  unter  anderem  auch 
Adam,  Set,  Noach,  Abraham,  Jesaja,  die 
nephitischen  Propheten  vor  Christus  und 
viele  andere.  Er  sah  auch  Mutter  Eva  und 
viele  ihrer  treuen  Töchter.  Präsident 
Smith  hatte  bereits  einige  Jahre  zuvor  ver- 
kündet, daß  Frauen  in  der  Geisterwelt 
einander  dienen,  so  wie  sie  es  auch  an  hei- 
ligen Stätten  auf  Erden  tun.  (Evangeli- 
umslehre, Seite  504.)  Durch  die  Vision  sah 
er  auch  das  mit  eigenen  Augen. 


Als  Präsident  Smith  diese  bemerkens- 
werte Vision  -  „eine  vollständige  und 
ausführliche  Bestätigung  der  bestehen- 
den Lehre  der  Kirche  in  bezug  auf  die  Er- 
rettung der  Toten"  (Bruce  R.  McConkie)  - 
schriftlich  festgehalten  hatte,  schloß  er  sie 
mit  seinem  Zeugnis  ab:  „  So  wurde  mir  die 
Vision  von  der  Erlösung  der  Toten  offen- 
bart, und  ich  gebe  Zeugnis  und  weiß,  daß 
dieser  Bericht  wahr  ist  -  durch  den  Segen 
unseres  Herrn  und  Erretters,  Jesus  Chri- 
stus. Ja.  Amen."  (LuB  138:60.) 

Die  Vision  wurde  dann  am  Donnerstag, 
den  31.  Oktober  1918  während  einer  Ver- 
sammlung der  Ersten  Präsidentschaft, 
den  Zwölfen  und  dem  Präsidierenden  Pa- 
triarchen vorgelegt.  Wegen  seines 
schlechten  Gesundheitszustandes  konn- 
te der  Präsident  nicht  selbst  teilnehmen, 
bat  aber  seinen  Sohn  Joseph  Fielding 
Smith,  den  versammelten  Generalautori- 
täten die  Offenbarung  vorzulesen. 

Eider  James  E.  Talmage  schrieb  folgen- 
des in  sein  Tagebuch:  „Einstimmig  nah- 
men der  Rat  der  Zwölf,  die  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  sowie  der  Präsidie- 
rende Patriarch  die  Offenbarung  als  das 
Wort  des  Herrn  an."  (James  E.  Talmage 
Journal,  Archiv  der  Kirche.) 

In  den  ersten  Novemberwochen  1918 
verschlechterte  sich  der  Gesundheitszu- 
stand Präsident  Smiths,  und  er  starb  am 
19.  November  1918.  Während  der  näch- 
sten Generalkonferenz  hielt  Eider  Talma- 
ge eine  bewegende  Ansprache  zu  Ehren 
des  Präsidenten: 

„Wo  ist  er  jetzt  -  Kurz  vor  seinem  Tod 


durfte  er  einen  kurzen  Blick  in  die  jenseiti- 
ge Welt  werfen  und  erfahren,  wo  er  bald 
wirken  würde.  Auf  Erden  hat  er  Recht- 
schaffenheit verkündet,  und  das  tut  er 
auch  heute  noch.  Von  Kindesbeinen  an 
war  er  ein  Missionar,  und  auch  heute  ist  er 
noch  ein  Missionar  und  wirkt  bei  denjeni- 
gen, die  das  Evangelium  noch  nicht  ge- 
hört haben  und  aus  der  Sterblichkeit  in  die 
Geisterwelt  übergegangen  sind.  Ich  kann 
ihn  mir  nicht  anders  vorstellen  als  eifrig 
im  Werk  des  Herrn  arbeitend." 

Zum  Abschluß 

Joseph  Smiths  Vision  vom  celestialen 
Reich  zeigt  einen  liebevollen  Gott,  der  vie- 
le Wohnungen  bereithält.  Joseph  F. 
Smiths  Vision  von  der  Erlösung  der  Toten 
macht  auf  bemerkenswerte  Weise  deut- 
lich, wie  der  Erretter  in  der  Zeitenmitte 
den  Gefangenen  die  Freiheit  verkündet 
hat,  und  legt  dar,  wie  die  Lehren  der  Er- 
rettung auch  in  der  Welt  jenseits  des  Gra- 
bes weiterverkündet  werden. 

Und  also  geht  das  Erlösungswerk  auf 
beiden  Seiten  des  Schleiers  voran.  Petrus 
hat  die  Heiligen  wissen  lassen:  „Denn 
auch  Toten  ist  das  Evangelium  dazu  ver- 
kündet worden,  daß  sie  wie  Menschen  ge- 
richtet werden  im  Fleisch,  aber  wie  Gott 
das  Leben  haben  im  Geist."  (1  Petrus  4:6.) 
D 

Robert  L.  Millet  ist  Assistenzprofessor  ßr  alte 
Schriften  an  der  Brigham-Young-Universität  in 
Provo  in  Utah.  Er  und  seine  Frau  Shauna  haben 
fünf  Kinder. 
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Baboe 

Kits 

Geschenk 


Kitty  de  Ruyter  nach  einer  Erzählung 
von  Kathie  Johnston  Brough 


Herzlichen  Glückwunsch  zum 
Geburtstag,  Ute  petit,",  flüsterte 
Mutter  mir  zu,  als  wir  eines  frü- 
hen Morgens  im  japanischen  Konzentra- 
tionslager in  Java  in  Indonesien  aufwach- 
ten. „Du  bist  jetzt  neun  Jahre  alt  -  ein  gro- 
ßes Mädchen.  Bald  können  wir  deinen 
Geburtstag  in  Freiheit  feiern,  mit  Kuchen 
und  Limonade  und  Eis.  Du  wirst  schon 
sehen. 

Du  bist  schon  immer  ein  besonderes 
Kind  gewesen;  du  bist  mir  geboren  wor- 
den, weil  du  eine  Bestimmung  hast.  Du 
bist  auf  diese  Erde  gekommen,  weil  du  ein 
Ziel  erreichen  mußt.  Dein  Leben  hat  einen 
Sinn,  und  die  Zeit  im  Lager  geht  bald  vor- 
bei." Mutter  war  fest  davon  überzeugt, 
daß  der  Krieg  eines  Tages  aufhörte  und  es 
wieder  Frieden  gab. 

Meine  ältere  und  meine  jüngere  Schwe- 
ster und  auch  mein  jüngerer  Bruder  wa- 
ren seit  achtzehn  Monaten  mit  uns  in  die- 
sem Lager  -  seit  die  japanischen  Soldaten 
uns  aus  unserem  Haus  geholt  hatten. 
Meine  drei  älteren  Brüder  waren  in  einem 
anderen  Lager.  Wir  wußten,  daß  Vater  in 
einem  Lager  in  Japan  oder  auf  den  Philip- 
pinen war,  weil  er  nämlich  einer  Wider- 
standsgruppe gegen  die  Invasion  der  Ja- 
paner in  Indonesien  angehörte. 

Ich  war  traurig  und  einsam.  Alles  war  so 
gemein!  Wir  waren  hinter  einem  Zaun  aus 
Stacheldraht  gefangen,  wo  es  Flöhe  und 
Läuse,  Fliegen  und  Moskitos  gab.  Jedem 
standen  in  unserem  überfüllten,  stickigen 
Gebäude  nur  eineinhalb  Quadratmeter 
zur  Verfügung.  Die  Leute  stritten  mitein- 
ander und  waren  unfreundlich;  irgendwo 
weinte  immer  ein  Kind,  und  wir  konnten 
nur  abwechselnd  auf  die  Latrine  gehen. 

Ich  fragte  mich:  „Wie  wird  es  wohl  an 
meinem  zehnten  Geburtstag  sein?  Ob  ich 
dann  frei  bin?"  Ich  wünschte  mir  so  sehr, 
auf  einem  grünen  Rasen  herumzutollen, 
mich  darauf  hin  und  her  zu  rollen  und  das 
frische  Gras  zu  riechen.  Es  wäre  so  schön, 
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wenn  ich  singen  könnte,  wenn  mir  da- 
nach war,  schreien,  wenn  mir  danach 
war,  oder  einfach  nur  ich  selbst  sein 
könnte. 

Heute  wollte  ich  unbedingt  allein  sein, 
und  deshalb  ließ  ich  die  Ermahnung  mei- 
ner Mutter  außer  acht,  immer  in  der  Nähe 
unseres  Gebäudes  zu  bleiben.  Ich  lief  weg 
und  nahm  meinen  einzigen  Besitz,  einen 
Stock,  mit.  Mutter  schrieb  mit  diesem 
Stock  oft  etwas  in  den  Staub  und  brachte 
uns  so  in  spielerischer  Form  die  Buchsta- 
ben bei.  Außerdem  erzählte  sie  uns  Ge- 
schichten aus  der  Bibel  und  Geschichten 
von  dem,  was  wir  getan  hatten  oder  was 
sie  als  Kind  getan  hatte. 

Als  ich  so  immer  weiter  von  den  Haupt- 
gebäuden in  Richtung  des  gefürchteten 
Stacheldrahts  marschierte,  dachte  ich 
über  diese  „guten  alten  Zeiten"  nach.  Ich 
nahm  meine  Umgebung  nicht  mehr  wahr; 
ich  träumte  von  unserem  alten  Haus  in 
den  Bergen,  meinem  Pony  und  meinen 
Spielsachen.  Warum  hatte  ich  meine  Pup- 
pe Pop  Mientje  nur  auf  dem  Stuhl  sitzen 
lassen,  als  die  Soldaten  uns  weggeholt 


hatten?  Ich  war  zu  erschrocken  und  ver- 
schlafen gewesen,  um  an  meine  alte  Stoff- 
puppe zu  denken,  und  ich  hatte  sie  zu 
Hause  gelassen.  Wie  sehr  wünschte  ich 
mir,  daß  sie  jetzt  bei  mir  wäre! 

Außerdem  vermißte  ich  meine  Nanny, 
eine  alte  Javanerin,  die  auf  mich  aufpaßte. 
Wenn  ich  Angst  hatte  oder  mir  weh  getan 
hatte,  tröstete  meine  Nanny  -  sie  hieß  Ba- 
boe Kit  -  mich.  Ich  konnte  mich  noch  ge- 
nau daran  erinnern,  wie  mich  ihre  wei- 
chen Hände  streichelten,  wie  sie  roch  und 
wie  sich  ihre  Stimme  anhörte,  wenn  sie 
mir  Trost  zuflüsterte.  Ich  stellte  mir  sogar 
vor,  ich  hörte  sie  rufen:  „Nonny  Kitty, 
Kitty." 

Aber  was  war  das?  Ich  horchte  .  .  .  das 
war  keine  Einbildung. 

Wieder  hörte  ich  es  rufen:  „Nonny  Kit- 
ty, Kitty.  Sei  ganz  vorsichtig,  schau  nach 
links.  Ich  habe  mich  in  den  Büschen  ver- 
steckt. Komm  nicht  nah  heran.  Der  Sta- 
cheldraht ist  sehr  scharf,  und  außerdem 
soll  es  hier  überall  Minen  geben." 

Vorsichtig  wandte  ich  den  Kopf  und  sah 
ins  Gestrüpp.  Das  war  meine  Nanny! 
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Illustration  von  Robert  Barrett 


„Bist  du  gekommen,  um  mich  aus  die- 
sem furchtbaren  Lager  wegzuholen?" 
fragte  ich. 

„Nein,  Nonny.  Ich  bin  gekommen,  weil 
ich  dir  etwas  geben  will,  denn  du  hast  ja 
heute  Geburtstag." 

Ich  ging  näher  heran  und  tat  so,  als 
wenn  ich  mit  dem  Stock  spielte. 

„Nanny,  bitte,  ich  möchte  mit  dir  kom- 
men. Ich  finde  es  schrecklich  hier.  Ich 
möchte  dich  so  gerne  anfassen.  Baboe  Kit, 
bitte." 

Da  wurde  ihre  Stimme  streng.  Sie  sagte 
mir,  ich  solle  stillstehen,  leise  sprechen 
und  zuhören,  was  sie  mir  zu  sagen  hatte. 

„Ich  habe  dir  Pop  Mientje  gebracht,  da- 
mit du  nicht  allein  bist,  weil  Baboes  nicht 
in  dieses  Lager  kommen  dürfen  und  weil 
es  für  ein  europäisches  Kind  viel  zu  ge- 
fährlich ist,  in  einem  Dorf  zu  leben.  Bete 
immer  um  die  Kraft,  alles  auszuhalten, 
was  du  aushalten  mußt,  denn  Allah  ist 
weise  und  allwissend.  Er  weiß,  wann  der 
Krieg  endet,  und  er  prüft  uns  nur,  weil  er 
wissen  will,  ob  wir  bis  ans  Ende  treu  aus- 
halten. Und  das  Ende  ist  dann  für  uns 


süß.  Nimm  Pop  Mientje  und  versprich 
mir,  daß  du  sie  nie  verlierst.  Nimm  sie 
überall  mit  hin.  Wenn  du  das  tust,  wird  sie 
dir  eines  Tages  Glück  bringen." 

Ich  wußte,  daß  alles,  was  Nanny  mir  je 
gesagt  hatte,  wahr  war,  und  ich  hatte  ge- 
lernt, ihr  immer  zu  gehorchen.  Aber  in  je- 
nem Augenblick  wollte  ich  sie  unbedingt 
anfassen,  ganz  gleich,  wie  gefährlich  das 
war.  Ich  fing  an,  auf  den  Stacheldraht  zu- 
zukriechen.  Nanny  gab  mir  Pop  Mientje. 
Unsere  Hände  berührten  sich,  und  sie 
streichelte  meine  Hand. 

„Bitte  nimm  mich  mit!  Bitte  geh  nicht 
weg!"  Ich  warf  die  Puppe  beiseite  und 
streckte  meine  beiden  Hände  nach  ihr 
aus;  ich  spürte  den  Stacheldraht  in  mei- 
nem Gesicht,  als  ich  mich  an  den  Zaun 
drückte,  um  ihr  näher  zu  sein.  Ich  konnte 
den  vertrauten  Geruch  riechen.  Ich  mach- 
te die  Augen  zu  und  genoß  es,  als  sie  mein 
Gesicht  streichelte. 

„Geh,  Nonny,  geh  jetzt  schnell.  Nimm 
die  Puppe  und  lauf.  Ich  muß  gehen.  Mach 
schnell!" 

Aber  ich  war  nicht  schnell  genug.  Ein 


„Bitte  nimm  mich  mit" , 
schrie  ich,  als  ich  die  Hände 
nach  ihr  ausstreckte  und  der 
Stacheldraht  mir  ins  Gesicht 
schnitt.  „Geh  nicht  weg!" 


Wächter  sah  uns;  er  sah  Nanny  weglau- 
fen, zielte  und  schoß  meiner  Nanny,  mei- 
ner Baboe  Kit,  in  den  Rücken.  Die  Kugel 
riß  eine  große  Wunde;  Nanny  wandte  sich 
um  und  winkte  mir  zu,  als  ob  sie  sagen 
wollte:  „Es  ist  schon  in  Ordnung." 

Inmitten  des  Gewirrs,  das  auf  den 
Schuß  folgte  -  Wächter  schrien  durchein- 
ander und  Frauen  kreischten  -  achtete 
niemand  auf  mich.  Ich  stand  unter  Schock 
und  konnte  mich  nicht  bewegen.  Jemand 
nahm  Pop  Mientje  auf  und  gab  sie  mir.  Ich 
bückte  mich,  um  den  Stock  aufzuheben, 
und  als  ich  mich  wieder  aufrichtete,  stand 
ein  japanischer  Soldat  direkt  vor  mir.  Er 
sah  mich  an  und  flüsterte  mir  zu:  „Lauf 
schnell  weg." 

Ich  lief  den  ganzen  Weg  zu  unserem  Ge- 
bäude zurück.  Ein  Feind,  ein  japanischer 
Soldat,  hatte  mich  gerettet!  Mutter  warte- 
te schon  auf  mich;  sie  hatte  überall  nach 
mir  gesucht.  Als  sie  mich  mit  Pop  Mientje 
auf  sich  zulaufen  sah,  wußte  sie,  daß  Ba- 
boe Kit  dagewesen  war. 

Ich  erzählte  ihr,  was  passiert  war. 
„Wenn  ich  nur  ein  bißchen  schneller  ge- 
wesen wäre!  Wenn  ich  nicht  so  langsam 
gewesen  wäre  und  gehört  hätte,  wäre  Ba- 
boe Kit  noch  am  Leben!" 

Mutter  nahm  mich  in  die  Arme  und  trö- 
stete mich;  sie  sagte  mir  immer  wieder, 
das,  was  passiert  sei,  sei  nicht  meine 
Schuld  gewesen. 

Ich  plagte  mich  viele  Jahre  mit  Schuld- 
gefühlen herum,  bis  ich  die  Bedeutung 
von  Baboe  Kits  Opfer  schließlich  richtig 
begriff.  Unterdessen  nahm  ich  Pop  Mient- 
je überall  mit  hin. 

Kurz  vor  meinem  elften  Geburtstag 
wurden  wir  von  englischen  und  australi- 
schen Truppen  sowie  amerikanischen 
Fallschirmjägern  befreit.  Unser  ganzer  Be- 
sitz war  während  des  Krieges  zwischen 
Holland  und  Indonesien  beschlagnahmt 
worden,  und  so  hatten  wir  kein  Zuhause 
mehr,  wohin  wir  hätten  zurückkehren 
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Als  ich  sechzehn  Jahre  alt 
wurde,  machte  ich  einen 
Schrank  sauber  und  stieß 
dabei  auf  Pop  Mientje,  die  ich 
dort  hineingesetzt  hatte. 


können.  Wir  blieben  in  einem  Flüchtlings- 
lager und  warteten  auf  meinen  älteren 
Bruder,  der  an  Cholera  erkrankt  war.  Va- 
ter hatte  sofort  ärztlich  betreut  werden 
müssen  und  war  mit  den  verwundeten 
holländischen  Soldaten  nach  Holland  ge- 
bracht worden.  Er  starb  kurz  nach  unserer 
Ankunft  in  Amsterdam. 

Mutter  mußte  sich  Arbeit  suchen,  um 
sich  und  ihre  sechs  Kinder  durchzubrin- 
gen. Weil  wir  kein  Geld  hatten,  wohnten 
wir  in  einer  alten  Wohnung,  die  mit  alten 
Holzkästen  eingerichtet  war.  Das  Leben 
war  nicht  einfach.  Mutter  wünschte  sich 
zwar  so  sehr,  uns  das  Leben  angenehmer 
zu  machen,  aber  das  lag  nicht  in  ihrer 
Macht. 

Als  ich  sechzehn  Jahre  alt  wurde,  mach- 
te ich  einen  Schrank  sauber  und  stieß  da- 
bei auf  Pop  Mientje,  die  ich  dort  hineinge- 
setzt hatte.  Sie  war  schmutzig,  denn  sie 
hatte  die  Zeichen  meiner  Hugkrankheit  in 
einem  Transportflugzeug  über  sich  erge- 
hen lassen  müssen  und  sie  hatte  unter  mir 
im  Schmutz  gelegen,  als  unser  Lastwagen 
von  Indonesiern  beschossen  wurde  und 


wir  Deckung  suchten. 

Ich  beschloß,  Pop  Mientje  sauberzuma- 
chen. Als  ich  sie  und  ihre  Kleider,  die  ihr 
auf  den  Leib  genäht  waren,  mit  einer  Bür- 
ste abschrubbte,  platzten  einige  Nähte 
auf.  Aber  weil  ich  sie  nicht  fortwerfen 
wollte,  machte  ich  mich  daran,  sie  wieder 
zuzunähen.  Als  ich  in  sie  hineinfaßte,  hat- 
te ich  das  Gefühl,  nicht  nur  in  weiche 
Baumwolle  zu  greifen.  Nun  gab  Pop 
Mientje  die  Schätze  her,  die  sie  die  ganzen 
Jahre  verborgen  hatte:  Diamanten,  Rubi- 
ne, Perlen,  Jade  und  verschiedene  Ringe. 
Wie  war  meine  alte  Puppe  zur  Hüterin 
dieser  Kostbarkeiten  geworden? 

Mutter  gehörte  zwar  nicht  der  Kirche 
an,  aber  sie  war  sehr  religiös  und  hatte  auf 
die  Eingebungen  gehört,  die  sie  erhalten 
hatte.  Als  der  Krieg  anfing,  beschloß  sie, 
einen  Bombenschutzkeller  in  der  Nähe 
unseres  Hauses  in  Indonesien  zu  bauen. 
Dort  hatte  sie  Lebensmittel,  Wasser,  Me- 
dikamente und  Kleidungsstücke  gelagert. 
Von  diesen  Vorräten  hatten  wir  acht  Mo- 
nate gelebt,  als  wir  unser  Grundstück 
nicht  verlassen  durften.  Sie  hatte  auch 


den  Familienschmuck  in  den  Bomben- 
schutzkeller gebracht,  und  ehe  wir  ins 
Konzentrationslager  mußten,  hatte  sie 
Baboe  Kit  gesagt,  sie  könne  die  Lebens- 
mittel ihrer  Familie  geben,  damit  sie  nicht 
unter  der  Hungersnot  leiden  mußte,  die 
sich  bereits  ausbreitete.  Aber  sobald  Nan- 
ny  herausgefunden  hatte,  wo  wir  inter- 
niert waren,  hatte  sie  meine  Puppe  mit  ei- 
nigen Juwelen  vollgestopft  und  sich  auf 
den  192  km  langen  Weg  gemacht,  um  sie 
mir  zu  bringen. 

Mit  der  Entdeckung  der  Juwelen  änder- 
te sich  unser  Leben.  Vom  Verkaufserlös 
kauften  wir  warme  Kleidung  und  Möbel, 
damit  das  Leben  angenehmer  wurde.  Au- 
ßerdem konnten  wir  mit  Pop  Mientjes 
Schätzen  jetzt  eine  bessere  Ausbildung 
bekommen,  und  das  bedeutete  eine  bes- 
sere Stellung  und  ein  höheres  Gehalt,  so- 
wohl in  Amsterdam  als  auch  später  in 
Amerika. 

Baboe  Kits  Einfluß  hat  mich  die  ganzen 
Jahre  seit  meinem  neunten  Geburtstag  be- 
gleitet. Ich  habe  mich  lange  Jahre  an  ihrem 
Tod  schuldig  gefühlt  und  unter  Alpträu- 
men gelitten,  bis  ich  eines  Tages  begriff, 
daß  Nanny  wußte,  daß  sie  ihr  Leben  aufs 
Spiel  setzte. 

Sie  war  bereit  gewesen,  für  mich  zu  ster- 
ben. Und  durch  ihr  Opfer  ist  das,  was 
Mutter  mir  an  meinem  neunten  Geburts- 
tag zugeflüstert  hat,  Wirklichkeit  gewor- 
den. Ich  habe  nicht  nur  Geburtstagspar- 
tys mit  Kuchen  und  Geschenken  und  eis- 
gekühlter Limonade  gefeiert,  sondern 
auch  die  Bestimmung  erfüllt,  von  der  sie 
gesprochen  hatte.  Ich  habe  die  Möglich- 
keit bekommen,  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi  anzunehmen, 
und  durch  das  Evangelium  habe  ich  noch 
besser  begriffen,  was  für  eine  Art  von  Lie- 
be Baboe  Kit  mir  entgegengebracht  hat. 
„Es  gibt  keine  größere  Liebe,  als  wenn  ei- 
ner sein  Leben  für  seine  Freunde  hin- 
gibt." (Johannes  15:13.)  D 
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Archäologische  Arbeit 
am  Haus  Joseph  Smiths 


Dale  L.  Berge 


Inmitten  der  Hügel  im  Westen  des  Bun- 
desstaates New  York  liegt  etwa  drei  Ki- 
lometer südlich  von  Palmyra  die  Farm, 
auf  der  Joseph  Smith  jun.  aufwuchs.  Das 
weiße  Schindelhaus,  das  derzeit  dort 
steht,  ist  alles,  was  von  der  Farm  aus  dem 
Jahr  1820  übriggeblieben  ist.  Die  Scheune 
und  die  anderen  Farmgebäude  sind  ver- 
schwunden. Die  von  Hand  gespaltenen 
Holzzäune,  die  einmal  die  Felder  und  We- 
ge umgeben  haben,  die  Joseph  Smith  als 
Junge  vertraut  waren,  sind  im  Laufe  der 
Jahre  verschwunden.  Wir  wissen  nicht 
genau,  wo  der  Wald,  die  Weiden  und  die 
bebauten  Felder  lagen,  ja  nicht  einmal,  wo 
genau  der  Prophet  die  erste  Vision  hatte. 
Die  Smiths  haben  zwar  eine  Zeitlang  im 
schönen  alten  Fachwerkhaus  auf  dem 
Farmgrundstück  gewohnt,  aber  als  ihr 
Sohn  Joseph  die  erste  Vision  hatte,  wohn- 
ten sie  nicht  dort,  auch  nicht,  als  Moroni 
dem  jungen  Joseph  im  Herbst  1823  er- 
schien. Dort  hat  die  Familie  Smith  auch 
nicht  gewohnt,  als  die  acht  Zeugen  im  Jah- 


re 1829  die  alten  Aufzeichnungen  zu  se- 
hen bekamen  und  das  Buch  Mormon  ein 
paar  Wochen  später  in  Palmyra  gedruckt 
wurde. 

Als  sich  diese  bedeutsamen  Ereignisse 
zutrugen,  wohnten  Eltern  und  Geschwi- 
ster des  Propheten  in  einem  kleinen  Holz- 
haus etwa  hundert  Meter  nordwestlich 
der  Straße,  wo  das  Fachwerkhaus  steht. 
Vater  Smith  und  seine  Söhne  haben  die- 
ses Holzhaus  selbst  gebaut,  und  die  Fami- 
lie hat  dort  acht  der  zwölf  Jahre  gewohnt, 
die  sie  auf  der  Farm  verbracht  haben, 
nämlich  vom  Winter  des  Jahres  1818  bis 
zum  Frühjahr  1825,  dann  vom  Frühjahr 
1829  bis  zum  Winter  1830.  Von  1825  bis 
1829  wohnten  sie  im  weißen  Fachwerk- 
haus. 

Der  Zahn  der  Zeit  und  das  Wetter  haben 
im  Verein  mit  Menschenhand  das  Holz- 
haus schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhun- 
dert zerstört.  Trotzdem  ist  das  kleine 
Haus  niemals  in  Vergessenheit  geraten. 
Um  es  wieder  ans  Licht  des  Tages  zu  ho- 


len, hat  das  Komitee  der  Kirche  für  Kunst- 
geschichte und  geschichtliche  Stätten  von 
der  Brigham-Young-Universität  in  Provo 
in  Utah  vor  kurzem  die  archäologische  Er- 
forschung des  Bodens  angeordnet,  wo 
das  Holzhaus  gestanden  hat. 

Geschichte  und  Archäologie  haben 
Hand  in  Hand  gearbeitet,  um  etwas  über 
das  Zuhause  Joseph  Smiths  herauszufin- 
den, was  in  keiner  anderen  Quelle  zu  fin- 
den ist.  Geschichtliche  Nachforschungen 
haben  ergeben,  wo  man  am  besten  den  er- 
sten Spatenstich  ansetzt.  Und  die  Gegen- 
stände, die  die  Archäologen  gefunden  ha- 
ben, lassen  auf  neue  Daten  schließen,  die 
die  Geschichtsberichte  bestätigen. 

Wir  begannen  unsere  Aufgabe  mit  Farb- 
und  Infrarotbildern  der  Farm  Joseph 
Smiths,  die  1978  im  Rahmen  eines  aus- 
führlichen Luftbildprogrammes  von  ge- 
schichtlichen Stätten  der  Kirche  gemacht 
wurden.  Diese  Bilder  sollten  Veränderun- 
gen bei  Vegetation  und  Boden  zeigen,  die 
darauf  schließen  ließen,  wo  Gebäude  er- 
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Gegenstände,  die  auf  dem  Gelände  gefunden  wurden,  wo  die  Holzhütte  stand:  (links)  Topfscherben 
aus  den  Jahren  1790  bis  1830;  eine  Wagendeichsel  und  der  Deckel  eines  holländischen  Backofens; 
(Mitte)  Metallgegenstände,  unter  anderem  Nägel,  ein  Schloß,  ein  Ring  aus  einem  Pferdegeschirr 
und  ein  Ochsenhufeisen;  (rechts)  Küchenutensilien:  eine  zweizackige  Gabel  und  ein  Löffel. 


richtet  oder  der  Boden  auf  andere  Weise 
bearbeitet  worden  war.  In  der  Gegend, 
wo  die  Farm  der  Smiths  gelegen  hatte, 
fanden  wir  siebzehn  derartige  Punkte. 

1981  untersuchte  ich  die  Oberfläche  des 
Bodens  aller  siebzehn  Punkte,  aber  nur  an 
einer  Stelle  fand  ich  Glas,  Metall  und  Ke- 
ramik sowie  Bauschutt  (Steine,  Nägel  und 
Kopfsteine),  was  darauf  schließen  ließ, 
daß  hier  Menschen  gelebt  hatten.  Die 
Funde  stammten  aus  der  Zeit,  als  das 
Land  der  Familie  Smith  gehörte.  Ob  hier 
wohl  die  Hütte  gestanden  hatte? 

Glücklicherweise  halfen  uns  die  Ge- 
schichtsaufzeichnungen weiter  -  die  Hüt- 
te lag  wahrscheinlich  nördlich  des  derzei- 
ten  Fachwerkhauses  in  der  Nähe  der 
Stadtgrenze  zwischen  Manchester  und 
Palmyra  und  westlich  der  Straße. 

Ein  Straßenvermessungsbericht  aus 
dem  Jahre  1820,  den  Dr.  Larry  C.  Porter 
von  der  Brigham-Young-Universität  1969 
entdeckt  hat,  führt  uns  am  ehesten  an  die 
Stelle,  wo  das  Holzhaus  gestanden  hat.  In 
einem  Vermessungsbericht  aus  den  Jah- 
ren 1793  bis  1870  heißt  es: 

„Die  Daten  der  Vermessung  einer  öf- 
fentlichen Straße,  angefangen  an  der 
Südgrenze  der  Stadtgrenze  Nr.  12  2d  in 
der  Stadt  Palmyra,  drei  Ruten  und  fünf 
zehn  Links  südöstlich  des  Wohnhauses 
Joseph  Smiths . "  Der  Bericht  endet  folgen- 


dermaßen: „Die  obengenannten  Daten 
sind  so  berechnet,  daß  sie  die  Mitte  der 
Straße  bilden.  Wir  haben  sie  mit  dem  alten 
Stadtkompaß  genommen,  und  zwar  am 
13.  Juni  1820." 

Eine  Rute  beträgt  4,95  m,  ein  Link  7,92 
Zoll  beziehungsweise  19,8  cm.  Daher  lag 
das  Haus  der  Smiths  nach  diesen  Anga- 
ben 17,62  Meter  nordwestlich  der  Stra- 
ßenmitte, die  an  der  Stadtgrenze  zwi- 
schen Palmyra  und  Manchester  verlief,  al- 
so genau  dort,  wo  ich  1981  die  Funde  ge- 
macht hatte,  die  darauf  schließen  ließen, 
daß  hier  Menschen  gelebt  hatten. 

Am  25.  Juni  1982  begannen  Archäolo- 
gen der  Brigham-Young-Universität,  Hi- 
storiker von  der  Geschichtsabteilung  der 
Kirche  und  examinierte  Anthropologie- 
studenten der  Brigham-Young-Univer- 
sität sowie  mehrere  freiwillige  Helfer  mit 
der  Ausgrabung  der  Stätte. 

Zuerst  mußten  wir  das  Land  in  Quadra- 
te einteilen.  Dazu  steckten  wir  in  Abstän- 
den von  33  cm  Holzpfähle  in  die  Erde  und 
numerierten  sie  der  Reihe  nach,  so  daß 
wir  genau  festhalten  konnten,  wo  und  in 
welcher  Tiefe  während  der  Ausgrabun- 
gen Gegenstände  gefunden  wurden. 
Dann  ordneten  wir  die  Gegenstände  nach 
der  Schicht  innerhalb  des  Quadrats,  in 
dem  wir  sie  gefunden  hatten.  Wir  mach- 
ten sorgfältig  Skizzen  und  Bilder,  damit 


wir  genaue  Angaben  zu  jedem  Gegen- 
stand hatten,  der  gefunden  wurde. 

Als  wir  mit  der  Arbeit  begannen,  lag  un- 
ser Ausgrabungsgebiet  mitten  in  einem 
Maisfeld,  und  der  Mais  stand  etwa  einen 
Meter  hoch.  Das  Land  war  regelmäßig  je- 
des Jahr  etwa  25  cm  tief  gepflügt  worden, 
und  das  seit  der  Zeit,  als  die  Smiths  es 
1818  zum  erstenmal  bearbeitet  hatten. 
Folglich  waren  alle  Gegenstände  bis  in  25 
cm  Tiefe  zerstört  worden. 

Das  Fundament  der  Hütte  der  Familie 
Smith  ähnelte  wahrscheinlich  dem  in  Pe- 
ter Whitmers  Holzhaus  -  flach  und  mö- 
glicherweise zwei  Kopfsteine  breit  und 
tief.  [1]  Das  Pflügen  mußte  diese  Steine 
zerstört  haben,  und  im  Laufe  der  Jahre 
hatten  die  Farmer  sie  wohl  vom  gepflüg- 
ten Feld  entfernt.  Deshalb  vermuteten 
wir,  daß  nur  die  Verteilung  der  Gegen- 
stände darauf  schließen  ließ,  wie  tief  das 
Originalfundament  gewesen  war. 

Wir  begannen  die  Ausgrabung  damit, 
daß  wir  die  Erde  aus  jedem  Quadrat  bis 
zur  Pflugtiefe  durchsiebten.  Dann  forsch- 
ten wir  danach,  ob  es  unnatürliche  Verän- 
derungen im  Boden  gegeben  hatte,  die 
auf  menschliche  Einwirkung  schließen 
ließen.  Wir  entnahmen  auch  Bodenpro- 
ben unbearbeiteten  Bodens,  wo  es  Samen 
gab  und  wir  Pollenmuster  entnehmen 
konnten.  So  konnten  wir  bestimmen,  was 
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für  wilde  und  kultivierte  Pflanzen  es  zu 
der  Zeit  gab,  als  die  Hütte  bewohnt  war. 

Wir  fanden  unterhalb  der  Pfluggrenze 
drei  Veränderungen:  einen  Brunnen,  ei- 
nen flachen  Keller  und  eine  unbekannte 
Anhäufung  von  Steinen. 

Der  Brunnen  hatte  oben  einen  Durch- 
messer von  etwa  drei  Meter  und  verjüng- 
te sich  dann  nach  unten  auf  anderthalb 
Meter.  Wir  gruben  etwa  drei  Meter  tief; 
wenn  wir  noch  tiefer  gegraben  hätten, 
hätten  wir  ihn  seitlich  abstützen  müssen. 

Im  Brunnen  lagen  zahlreiche  große  Stei- 
ne, die  aber  nicht  als  Fundament  gelegt 
worden  waren,  sondern  eher  hineinge- 
worfen wurden.  Die  meisten  Steine  wa- 
ren an  der  Seite  angesengt;  das  läßt  darauf 
schließen,  daß  sie  einmal  zum  offenen  Ka- 
min der  Hütte  gehört  haben  können.  Die 
wenigen  Überreste  verbrannter  Ziegel- 
steine, die  wir  gefunden  haben,  lassen 
darauf  schließen,  daß  der  Kamin  aus 
Kopfsteinen  bestand  und  mit  einen  Zie- 
gelkasten für  das  Feuer  und  einem  Herd 
ausgestattet  war.  Wir  wissen,  daß  es  in 
der  Hütte  einen  Kamin  gab,  denn  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  erzählt  in  seinem  Be- 
richt von  der  ersten  Vision,  daß  er  sich, 
vom  Wald  nach  Hause  gekommen,  an  den 
offenen  Kamin  lehnte.  (Siehe  Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:20.) 

Wir  hoffen,  daß  wir  den  ganzen  Brun- 
nen ausgraben  können,  wenn  Zeit  und 
Mittel  das  zulassen.  Da  es  eine  weitver- 
breitete Sitte  war,  Abfall  in  einen  verlasse- 
nen Brunnen  zu  werfen,  kann  es  auf  dem 
Grund  dieses  Brunnens  zahlreiche  restau- 
rierbare Gegenstände  geben. 

Der  kleine  Keller  maß  etwas  3  mal  1,8  m 
und  war  etwa  fünfundsiebzig  Zentimeter 
hoch.  Dort  fanden  wir  viele  Gegenstände: 
Keramik,  Stecknadeln,  Schnallen,  Mes- 
ser, Gabel,  Löffel,  verbrannten  Weizen 
und  verbrannte  Bohnen  sowie  den  Deckel 
eines  gußeisernen  Topfes.  Aus  den  klei- 
neren Gegenständen  läßt  sich  schließen, 
daß  sich  der  Keller  unter  der  Küche  be- 
fand, denn  sie  hätten  sehr  wohl  durch  die 
Ritzen  der  Bodenbretter  fallen  können. 
Die  größeren  Gegenstände,  die  etwas  hö- 
her gefunden  wurden,  hätten  in  den  Kel- 
ler fallen  können,  als  das  Gebäude  abge- 
rissen oder  verlassen  wurde.  Wir  haben 
auch  Bauschutt  im  Keller  gefunden,  unter 
anderem  Ziegelstücke  und  Nägel. 

Das  unbekannte  Steingebilde  maß  2,4 
mal  1,8  m,  war  60  cm  tief  und  hatte  die 
Form  einer  flachen  Grube.  Dort  war  eine 
Reihe  Kopfsteine  gelegt,  vielleicht  60  cm 
bis  einen  Meter  tief.  Vielleicht  war  das  ein- 
mal ein  Fundament;  dann  wahrscheinlich 
für  das  angebaute  Schlafzimmer. 


Wir  sind  jetzt  dabei,  die  Gegenstände 
zu  analysieren  -  mehrere  tausend  Kera- 
mikscherben (aus  den  Jahren  1790  bis 
1830,  also  aus  der  Zeit,  während  der  die 
Hütte  bewohnt  wurde),  Glasflaschen- 
scherben, Fensterglas,  Metall  und  Bauma- 
terial. Als  wir  die  ausgehobene  oberste 
Schicht  durchsiebten,  fanden  wir  drei  ko- 
baltblaue Glasperlen  und  eine  Perle  aus 
reinem  Gold.  Das  ist  bedeutsam,  denn 
wir  wissen,  daß  Lucy  Mack  Smith  eine 
Kette  aus  Goldperlen  besaß.  [2] 

Den  geschichtlichen  Aufzeichnungen 
können  wir  entnehmen,  daß  das  Holz- 
haus nach  dem  Wegzug  der  Smiths  als 
Scheune  genutzt  wurde.  [3]  Da  die  Tiere 
das  Gebäude  sehr  rasch  für  den  menschli- 
chen Gebrauch  verdorben  haben  dürften, 
kann  man  wohl  annehmen,  daß  die  Holz- 
hütte nie  wieder  von  Menschen  bewohnt 
wurde,  als  die  Smiths  weggezogen  wa- 
ren. Wenn  das  stimmt  -  und  die  Datie- 
rung der  Gegenstände  führt  zu  diesem 
Schluß  -  dann  waren  die  Smith  die  einzi- 
gen Menschen,  die  je  in  der  Hütte  ge- 
wohnt haben.  Daher  gehörten  die  mei- 
sten Gegenstände,  die  dort  gefunden 
wurden,  wohl  der  Familie  Smith  und  lie- 
fern uns  wertvolle  Informationen  über 
das  Leben,  das  sie  dort  in  den  zwanziger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
führten. 

Zusammenfassung.  Sowohl  die  Ge- 
schichte und  die  gefundenen  Gegenstän- 
de als  auch  die  Ausgrabung  selbst  lassen 
nur  wenig  Zweifel,  daß  in  dem  Gebiet,  in 
dem  wir  gegraben  haben,  auch  wirklich 
das  Holzhaus  der  Smiths  stand.  Wir  ge- 
hen davon  aus,  daß  die  Hütte  klein  war 
und  nur  aus  zwei  Räumen  im  Erdgeschoß 
und  zwei  weiteren  kleinen  Räumen  im 
Dachgeschoß  bestand.  Später  wurde  ein 
Schlafzimmer  angebaut,  das  aus  zugesäg- 
ten Brettern  bestand.  An  einem  Ende  der 
Hütte  gab  es  einen  offenen  Kamin,  der  aus 
großen,  rundgeformten  Kopfsteinen  be- 
stand, außerdem  einen  Feuerkasten  und 
einen  Herd  aus  unbearbeiteten  Ziegelstei- 
nen. Die  Fenster  hatten  flache  Glasschei- 
ben, wahrscheinlich  20  mal  25  cm  groß. 
Der  niedrige  Keller  unter  dem  Haus  kann 
aufgrund  der  Bauweise  entstanden  sein; 
vielleicht  wurden  dort  aber  auch  Samen 
gelagert  oder  Milchprodukte  kühl  gehal- 
ten. Am  hinteren  Ende  der  Hütte  gab  es 
einen  großen  Brunnen. 

Die  gefundenen  Gegenstände  lassen 
darauf  schließen,  daß  die  Smiths  eine  Fa- 
milie der  amerikanischen  Mittelklasse  wa- 
ren und  Gegenstände  des  täglichen  Be- 
darfs gebrauchten,  die  zur  damaligen  Zeit 
im  ganzen  Land  gebräuchlich  waren.  Die 


Familienmitglieder  waren  offensichtlich 
fleißig  und  erfinderisch.  Sie  konnten  sich 
eine  Farm  kaufen,  dann  eine  Hütte  bauen 
und  später  ein  bequemes  Fachwerkhaus 
errichten. 

Aus  den  gefundenen  Samenkörnern 
kann  man  schließen,  daß  die  Smiths  Wei- 
zen und  Bohnen  anbauten.  Tierknochen, 
die  auf  dem  Gelände  gefunden  wurden, 
lassen  vermuten,  daß  sie  auch  Schweine 
züchteten  oder  kauften.  Die  weitere  Be- 
schäftigung mit  den  Samenkörnern,  den 
Pollen  und  den  Tierknochen  wird  zusätz- 
liche Informationen  liefern. 

Eider  B.  H.  Roberts  meint,  Joseph 
Smiths  Zimmer  habe  im  Dachgeschoß  des 
Holzhauses  gelegen.  (Siehe  A  Comprehen- 
sive  History  ofthe  Church,  1:71.)  Wenn  das 
stimmt,  muß  das  Zimmer  sehr  klein  gewe- 
sen sein.  Wenn  die  Hütte  etwa  6  mal  9  m 
maß  und  das  Dachgeschoß  in  zwei  Räume 
aufgeteilt  war,  dann  war  der  tatsächliche 
Raum  (einschließlich  der  Dachschrägen) 
etwas  3,6  mal  3,6  m  groß.  In  der  Mitte  war 
der  Raum  wahrscheinlich  1,2  bis  1,8  m 
hoch.  Vielleicht  gab  es  dort  ein  Bett,  ein 
Tischchen  mit  einer  Waschschüssel  und 
einem  Krug  und  eventuell  einen  Stuhl. 
Wärme  spendete  der  Schornstein  oder  ein 
Eisenofen.  Wahrscheinlich  war  der  Raum 
nur  zum  Schlafen  gedacht.  Wie  dem  auch 
sei  -  die  Einrichtung  war  sehr  sparta- 
nisch. 

Vielleicht  wird  man  eines  Tages  ein 
Holzhaus  mit  angrenzenden  Gebäuden, 
Zäunen,  Weiden,  Obstgärten  und  Gärten 
auf  dem  Gelände  errichten,  wo  das  Origi- 
nalhaus der  Smiths  stand.  Nach  den  For- 
schungsergebnissen vieler  Historiker  und 
der  kürzlich  durchgeführten  Ausgrabung 
könnte  man  das  Haus  und  das  angrenzen- 
de Gebiet  beinahe  autentisch  gestalten. 
Dann  könnten  sich  die  Besucher  besser 
vorstellen,  wie  das  Leben  des  Jungen  ver- 
lief, der  an  einem  Frühlingstag  des  Jahres 
1820  aus  dem  Wald  zurückkam  und  dem 
später  der  Engel  Moroni  in  seinem  kleinen 
Dachzimmer  erschien.  D 
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